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  Lasst Euch entführen in eine Welt, in der Seiten flüstern, Worte kämpfen und Lucy und Nathan alles opfern, um Bücher vor der Vernichtung zu bewahren. Eine Trilogie für Leseratten, Büchersüchtige, Buchstabenjunkies und natürlich für alle, die es noch werden sollen. »Ich hatte keine Wahl.« »Die hat man immer«, widersprach sie. »Nicht, wenn es darum geht, das Richtige zu tun.« Nach den tragischen Ereignissen in Edinburg fällt Lucy in eine tiefe Bewusstlosigkeit. Ein tödliches Gift breitet sich in ihrem Körper aus und verdunkelt ihren Geist. Sie kämpft um ihr Leben und nichts und niemand scheint das Undenkbare aufhalten zu können. Schweren Herzens trifft Nathan eine Entscheidung, von der er weiß, dass er sie für immer bereuen wird…
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  Marah Woolf wurde 1971 in Sachsen-Anhalt geboren. Heute lebt sie mit ihrem Mann und drei Kindern in Edinburgh/Schottland. Sie studierte Geschichte und Politik und erfüllte sich mit der Veröffentlichung ihres ersten Romans 2011 einen großen Traum. Die Arbeit an der MondLichtSaga wurde Ende 2012 abgeschlossen. Seitdem haben die Bücher sich als E-Book oder Taschenbuch mehr als 200.000 Mal verkauft. Der erste Teil "MondSilberLicht" wurde auf der Leipziger Buchmesse 2013 preisgekürt.


  Die internationalen Rechte für die Saga hat der renommierte französische Verlag Michel Lafon erworben. Im Oktober 2014 erscheint die französische Ausgabe. In 2015 folgt die Veröffentlichung in koreanischer Sprache. Die englische Übersetzung ist bereits seit Februar 2014 erhältlich. Für alle Hörbuchfans eine tolle Nachricht: exklusiv bei audible sind Teil 1 und 2 bereits als Hörbuchfassung zu erwerben.


  Auch die zweite Trilogie von Marah Woolf die BookLessSaga hat sich bisher über 50.000 mal verkauft. Am 15.06.2014 erscheint der dritte Teil. Worum es geht? Um die Frage - Wie weit muß man gehen um den größten Schatz der Menschheit zu schützen - unsere Bücher?
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    Für meine Schwester,


    die jede meiner Geschichten liebt und mich zu jeder Tages- und Nachtzeit unermüdlich unterstützt


    und jetzt nicht mal möchte, dass ich ihr eins meiner Bücher widme


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    Und stirbt er einst,


    Nimm ihn, zerteil in kleine Sterne ihn:


    er wird des Himmels Antlitz so verschönen,


    dass alle Welt sich in die Nacht verliebt


    und niemand mehr der eitlen Sonne huldigt.


    


    Shakespeare »Romeo und Julia«


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    Märchen sind mehr als wahr. Nicht, weil sie uns erzählen,


    dass es Drachen gibt, sondern weil sie uns erzählen, dass Drachen besiegt werden können.


    


    Neil Gaiman


    

  


  
    Prolog


    


    »Wie lange dauert es noch, Batiste?« Beaufort beugte sich zu dem älteren Mann, der ihm mit unbewegter Miene gegenübersaß.


    »Nicht mehr lange, denke ich.«


    »Das habt Ihr vor zwei Tagen bereits gesagt.«


    »Je länger es dauert, umso besser. Ich verspreche Euch, sie wird Wachs in unseren Händen sein.«


    Beaufort rieb sich die gelb verfärbten Finger. »Das ist perfekt. Ich muss sagen, das habt Ihr wunderbar hinbekommen. So einfach hätte ich mir die Zähmung der kleinen Wildkatze nicht vorgestellt. Ein bisschen schade, wenn ich es bedenke.«


    »Ich bin zuversichtlich, Ihr schafft es trotzdem, dass sie Euch verabscheut.« Batiste wandte sich ab, um sein abfälliges Lächeln zu verbergen. »Lasst uns in die Bibliothek gehen. Ich könnte einen Schluck Whisky vertragen.«


    »Wie Ihr wünscht. Auch wenn uns das verboten ist.« Beaufort lachte bellend und wandte sich zur Tür. »Wie stehen die Dinge um Euren Enkel? Hat er sich beruhigt? Konntet Ihr ihn überzeugen, dass es besser für alle Beteiligten ist, wenn er sie vergisst?«


    »Das ist zwar nicht Eure Angelegenheit«, erwiderte Batiste, »Aber ich kann Euch versichern, dass ich daran arbeite. Über kurz oder lang wird er tun, was ich sage.«


    »Wann habt Ihr seine Vermählung geplant?«


    »In drei Monaten.«


    »Und weiß die Braut, dass der Bräutigam sein Herz an ein anderes Püppchen verloren hat?«


    »Nein und das sollte sie tunlichst auch nicht.« Batiste fuhr den neben ihm gehenden Mann so heftig an, dass dieser zurückzuckte. »Ihr Vater, Sir FitzAlan, und ich sind der Ansicht, dass es besser so ist. Und Nathan wird sich unserer Meinung anschließen. Schließlich hängt das Leben des Püppchens, wie Ihr sie nennt, davon ab.«


    »Ihr bekommt wohl immer, was Ihr wollt?« Beaufort konnte den Neid in seiner Stimme nur schlecht verbergen.


    »Immer.« Batiste de Tremaine lächelte triumphierend.

  


  
    


    Ein Mensch ohne Bücher ist blind.


    


    isländisches Sprichwort

  


  
    1. Kapitel


    


    Die Gestalten, die sich in ihren Kopf schlichen, kannte sie. Sie wusste nur nicht, woher. Sie war sicher, dass es ein Traum war, der sie gefangen hielt. Trotzdem wirkte alles ganz realistisch, als würde es tatsächlich geschehen. Sie war eingesperrt. Es war dunkel und nur schemenhaft erkannte sie, dass sie sich in einem Raum voller Regale befand. Vorsichtig tastete sie sich durch die schmalen Gänge und versuchte, die silbrigen Gestalten zu ignorieren, die ebenfalls durch die Reihen schlichen. Leider war das unmöglich. Obwohl sie nicht näherkamen, spürte sie, dass sie jede ihrer Bewegungen beobachteten. Sie wollten etwas von ihr. Eine der Gestalten bewegte sich auf sie zu. Sie wich zurück und prallte gegen eine Wand. Der Rückweg war ihr versperrt. Die Gestalt kam näher. Ihr Atem beschleunigte sich. Sie spürte, wie kalter Schweiß ihr den Nacken hinunterrann. Paralysiert blickte sie in das dunkle Loch, das seinen Mund bildete. »Du wirst nicht entkommen«, vernahm sie deutlich die Worte.


    »Du bist nicht real«, flüsterte sie. Das Wesen streckte seine Hand nach ihr aus. Eiskalte Finger brannten sich in ihre Haut. Das Wesen beugte sich vor. Frostiger Atem strich über ihr Gesicht. »Ich bin realer, als du denkst«, raunte es in ihr Ohr. Und dann wurde die Gestalt, die eben noch aus winzigen Blättern bestanden hatte, zu grauem Rauch, der ihren Körper einhüllte.


    


    Sie musste ihre Augen öffnen. Aber je mehr sie sich bemühte, umso mehr wehrten ihre Lider sich. Doch wenn sie diesen ewigen Albträumen und den Gestalten, die sie bevölkerten, entkommen wollte, blieb ihr keine Wahl.


    Neben ihr stand jemand. Sie konnte zwei Stimmen unterscheiden, doch sie verstand nicht, worüber sie sprachen. Ein Lachen erklang – kurz und bellend. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Dann das Schlagen einer Tür. Sie atmete auf.


    »Wachen Sie auf, Lucy«, erklang unvermittelt eine Stimme neben ihrem Ohr. Sie zuckte zusammen.


    Jemand tätschelte mit kalten Händen ihre Wangen. Es fühlte sich unangenehm an.


    »Lucy, ich weiß, dass Sie das können. Jetzt kommen Sie schon. Sie haben lange genug geschlafen. Ihre Verletzung ist beinahe verheilt.«


    Lucy? Meinte er sie? Sie drehte und wendete den Namen in ihrem Kopf. Er klang nicht vertraut. Weshalb redete er sie so an und von welcher Verletzung sprach er?


    Mühsam öffnete sie die Augen und blinzelte. Sie erblickte ein strenges hageres Gesicht.


    »Ich wusste, dass ich Sie wach bekomme.«


    Ein Schwall übel riechenden Atems traf sie. Angeekelt drehte sie den Kopf zur Seite.


    »Wer ist Lucy?«, krächzte sie.


    Der Mann ließ sie los. »Lucy – das ist Ihr Name, mein Kind. Wissen Sie das nicht mehr? Na, keine Sorge, in ein paar Tagen erinnern Sie sich wieder. Sie hatten einen schweren Unfall. Beinahe hätten wir Sie verloren.«


    »Wir?«


    »Ja. Wir – Ihr Verlobter hat sich schreckliche Sorgen um Sie gemacht. Ich werde ihm mitteilen, dass Sie aufgewacht sind. Heute ist es schon spät, aber morgen sollten Sie aufstehen und sich ein wenig bewegen. Sie müssen zu Kräften kommen, was einige Zeit dauern wird.«


    Der Mann, der offensichtlich Arzt war, verstaute seine Instrumente in einer braunen altmodischen Tasche und verließ das Zimmer.


    Verwirrt sah Lucy sich um. Nichts in dem Raum kam ihr bekannt vor. Sie versuchte sich zu erinnern, an etwas – irgendetwas – doch da war nur ein schwarzes Loch.


    Sie griff mit einer Hand nach ihrem Kopf und betastete ihn. Wenn sie einen Unfall gehabt hatte, durch den sie sämtliche Erinnerungen verloren hatte, musste sie Kopfverletzungen haben. Oder nicht?


    Sie konnte nichts spüren – keinen Verband, nicht mal ein Pflaster.


    »Lucy.« Sie sprach ihren eigenen Namen laut aus. Er schwebte wie ein Fremdwort durch den stillen Raum.


    


    Ein Klopfen weckte sie erneut. Als sie die Augen aufschlug, flutete helles Licht durch die Fenster in den Raum.


    Es klopfte noch einmal.


    »Herein.« Lucy zog sich die Decke bis zur Nasenspitze.


    Die Tür öffnete sich und ein junges Mädchen in einem schwarzen Kleid trat ein. Es blieb an der Tür stehen und machte einen Knicks. Lucy glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. Andererseits passte das Verhalten in diese Umgebung. Der Raum war überaus luxuriös eingerichtet. Die Wände waren nicht mit Tapeten aus Papier, sondern mit glänzenden hellgrünen Satinstoffen bespannt. Außer dem Bett standen zwei helle Kommoden, ein Frisiertisch und gemütliche Sessel in dem Zimmer. Der Boden war mit dicken Orientteppichen ausgelegt. Lucy versuchte, sich zu erinnern, ob das die Umgebung war, in der sie normalerweise lebte. Es gelang ihr nicht.


    »Ich soll Ihnen ein Bad richten.« Die junge Frau, die mit ihren strubbeligen, blonden Haaren und den zahlreichen Sommersprossen ziemlich vertrauenserweckend aussah, trat an das Bett. »Der Doktor sagt, es ist Zeit aufzustehen.«


    »Wie lange liege ich schon hier?«


    »Fast zwei Wochen. Sie waren sehr krank. Sir Beaufort ist überglücklich, dass Sie aufgewacht sind. Er hat sich große Sorgen gemacht.«


    »Sir Beaufort? Wer ist das?«


    Das Mädchen bekam große, runde Augen. »Aber Miss Lucy. Sir Beaufort ist Ihr Verlobter. Erinnern Sie sich nicht?«


    Lucy schüttelte den Kopf. »Wenn der Arzt mir nicht gesagt hätte, dass ich Lucy heiße, wüsste ich nicht einmal das.«


    Das Mädchen schlug sich die Hand vor den Mund. »Das ist entsetzlich. Was sagt der Doktor dazu?«


    »Keine Ahnung. Er hat nicht viel gesagt, außer dass es ein paar Tage dauern kann, bis meine Erinnerungen wiederkommen.« Das Sprechen fiel Lucy schwer. »Könnte ich bitte ein Glas Wasser bekommen?«


    »Aber sicher.« Das Mädchen machte sich an einem kleinen Tisch zu schaffen und reichte Lucy kurze Zeit später ein gefülltes Glas. »Ich lasse Ihnen Wasser in die Badewanne«, erklärte sie und öffnete eine schmale Tür. Lucy hörte das Rauschen des Wassers und ein blumiger Duft drang zu ihr.


    Sie versuchte sich aufzurichten, doch es wollte ihr nicht gelingen. Sie war zu schwach.


    »Warten Sie. Ich helfe Ihnen, Miss Lucy. Das Laufen wird Ihnen schwer fallen.«


    »Wieso?«


    »Wegen der Beinverletzung. Sie hatten einen Reitunfall. Beinahe hätte man das Bein abnehmen müssen.«


    »Reitunfall?« Lucy schlug die Decke beiseite und sog scharf die Luft ein. Über ihren Oberschenkel zog sich eine dunkelrote Narbe.


    Sie sah zu dem Mädchen, das sie mitleidig anblickte. »Das wird schon wieder. Immerhin haben Sie das Bein noch. Die Narbe wird mit der Zeit verblassen.«


    Lucy versuchte, noch einmal sich aufzurichten. Es gelang ihr nicht ohne Hilfe. Sie war kaum imstande, das verletzte Bein zu belasten. Außerdem fühlte sie sich unsagbar schwach. Langsam humpelte sie in das Badezimmer. Es war ein Traum aus Marmor und Glas.


    Das Mädchen platzierte sie auf einen Stuhl und half ihr dabei, das seidene Nachthemd auszuziehen.


    »Wie heißen Sie eigentlich?« Lucy versuchte, ihre Verlegenheit zu überspielen.


    »Klara. Ich wohne im Dorf. Ich habe mich so gefreut, als ich vor einer Woche herkommen durfte. Sir Beaufort war so besorgt um Sie. Er hat mich extra für Sie eingestellt.«


    »Wohne ich schon lange hier?«


    Klara drehte das Wasser ab und zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Sir Beaufort lebt sehr zurückgezogen. Er kommt nur selten ins Dorf.«


    Lucy nickte.


    »So, ab mit Ihnen in die Wanne.« Klara half Lucy in das gusseiserne Ungetüm, das auf Löwenklauen mitten im Raum stand. Duftender Schaum umgab sie. Lucy schloss einen Moment die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, eröffnete sich vor ihr der Blick in einen Garten.


    »Wunderschön, oder? Eine der Damen, die vor Ihnen hier Herrin war, hat das Badezimmer so herrichten lassen, dass sie in den Park sehen konnte, wenn sie badete. Sie können sich wirklich glücklich schätzen«, erklärte Klara.


    »Kann ich das?«


    Klara sah sie verwundert an. »Aber sicher. Sie sind die zukünftige Lady Beaufort. Viele Frauen würden Sie darum beneiden.«


    »Wie ist er denn so – mein Verlobter?« Das Wort kam Lucy nur schwer über die Lippen.


    »Na ja.« Klara zerknüllte einen Waschlappen zwischen den Fingern. »Er ist nicht mehr der Jüngste. Aber er ist sehr freundlich«, beeilte sie sich dazuzusetzen.


    Das wurde ja immer besser. Lucy wurde trotz des heißen Wassers kalt. »Kannst du mich einen Moment allein lassen?«


    »Eigentlich darf ich das nicht. Wo Sie noch so schwach sind. Der Herr hat es verboten.« Unsicherheit flackerte in Klaras Augen auf.


    »Du kannst dich im Schlafzimmer nützlich machen. Lüften oder das Bett aufschütteln. Die Tür kannst du auflassen, ich laufe nicht weg.« Lucy lächelte Klara aufmunternd an.


    »Das wohl kaum«, bestätigte diese und lächelte zurück. »Fünf Minuten.«


    Endlich war Lucy allein. Sie konnte nicht glauben, was sie gerade erfahren hatte. Sie war verlobt mit einem älteren Mann? Konnte man so etwas tatsächlich vergessen? Sie hatte einen Reitunfall gehabt. Aber sie konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem Leben auf einem Pferd gesessen zu haben. Lucy sehnte sich zurück in ihr Bett. Weshalb hatte sie nicht einfach weitergeschlafen? Sie schrak zusammen.


    Es gab etwas, an das sie sich erinnerte. Die Albträume. Angst kroch ihr den Nacken herauf. Etwas hatte sie verfolgt. Immer und immer wieder. Gruselige graue Gestalten. Sie hatten etwas von ihr gewollt. Nur was? Sie hatte ihnen nicht entkommen können. Sie hatten sich an ihrem Verstand festgesaugt. Sie hatte nur fliehen können, indem sie aufwachte. Was hatten diese Ungeheuer mit ihr angestellt? Waren sie schuld, dass sie sich vergessen hatte? Tränen stiegen ihr in die Augen, die sie wütend fortwischte. Sie musste einen klaren Kopf bewahren. Sie musste sich ihrem Leben stellen. Offenbar gab es Menschen, die bereit waren, ihr zu helfen. Sie war nicht allein und bestimmt würden die Erinnerungen über kurz oder lang zurückkommen. Sie musste nur daran glauben. Sie waren noch in ihrem Kopf – nur eben verschüttet.


    »Klara hilfst du mir heraus?«, rief sie.


    Sekunden später wurde sie in ein riesiges weiches Handtuch gehüllt.


    »Ich habe ein paar Sachen bereitgelegt«, erklärte Klara. »In einer halben Stunde gibt es Essen. Und die Herren mögen es nicht, wenn man sie warten lässt.«


    Na toll, dachte Lucy. Seiner behinderten Verlobten konnte man eine kleine Verspätung sicher zugestehen.


    Mit Klaras Hilfe zog Lucy erst ihre Unterwäsche und dann eine schmale graue Hose und einen dunkelgrünen Kaschmirpullover an. Sie fühlte sich unwohl in der Kleidung. Hatte sie so etwas vor dem Unfall getragen? Das waren auf keinen Fall die Klamotten einer … Wie alt war sie eigentlich?


    »Klara?«


    »Ja?« Diese bemühte sich, ihr das widerspenstige rote Haar zu richten.


    »Weißt du, wie alt ich bin?«


    »Keine Ahnung. Ich bin dreiundzwanzig. Während Sie schliefen, dachte ich, dass Sie jünger sind als ich. Aber jetzt in den Sachen …«


    Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, was sie über Lucys Garderobe dachte.


    Lucy lachte auf und Klara stimmte einen Moment später ein.


    »Auch egal. Ich werde es herausfinden. So lange passe ich in den Klamotten offenbar besser zu meinem älteren Verlobten.«


    »Zum Glück nehmen Sie es mit Humor.«


    »Kannst du mir einen Gefallen tun und mich nicht laufend siezen?«


    »Aber der Herr hat es so befohlen.«


    Lucy verdrehte die Augen. »Aber ich werde dazu wohl eine eigene Meinung haben dürfen, oder?«


    »Ich weiß es nicht«, bekannte Klara mit verblüffender Ehrlichkeit. »Wie gesagt – er ist sehr nett, … solange man seinen Befehlen folgt.«


    Was passierte, wenn man es nicht tat, ließ Klara unausgesprochen. Lucy zog die Augenbrauen nach oben.


    »Sie sind fertig«, verkündete Klara im selben Augenblick. Sie hatte Lucys Haare zu einem strengen Zopf zusammengebunden und ein leichtes Make-up aufgetragen. Lucy sah in den Spiegel und eine fremde Frau starrte sie an. Wie Anfang zwanzig sah sie keinesfalls aus. Am liebsten hätte sie sich die Schminke aus dem Gesicht gewischt und das Zopfgummi aus den Haaren gerissen. Irgendetwas sagte ihr jedoch, dass Klara Ärger bekommen würde. Offenbar konnte sie sich an einige Dinge doch erinnern. Auch wenn es nur war, dass es nicht geraten schien, Dienstboten in diesem Haus in Schwierigkeiten zu bringen.


    Vorsichtig stand sie auf. »Dann wollen wir mal.« Ihre Knie zitterten.


    Klara fasste sie unter. »Es wird schon. Sie müssen keine Angst haben.«


    »Das sagt sich so leicht.«


    Langsam stiegen sie die Treppe hinunter und mit jedem Schritt verstärkte sich eine ungewisse Panik in Lucy. Was erwartete sie da unten?


    


    Am Fuße der Treppe erstreckte sich ein riesiger Vorraum, oder wie nannte man das in so einem Haus. Eingangsbereich? Diele? Entree? Ein Rollstuhl stand dort, und bevor Lucy fragen konnte, wem er gehörte, hatte Klara sie hineingesetzt. Für Protest hatte sie weder die Zeit noch die Kraft. Die wenigen Stufen hatten sie völlig ausgelaugt.


    »Der Doktor hat zwar gesagt, sie sollen sich ein bisschen bewegen, aber zu viel ist für den Anfang auch nicht gut«, erklärte Klara, der Lucys Schwäche nicht entgangen war.


    Mehrere Türen säumten den großen Vorraum. Welche führte wohl nach draußen? Hätte Lucy genug Kraft gehabt, wäre sie hinausgestürzt. Sie brauchte dringend frische Luft. Alles hier roch so … alt. Der Geruch schnürte ihr die Brust zusammen, ihr Atem beschleunigte sich, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.


    »Ganz ruhig, Lucy. Alles wird gut«, betete Klara ein Mantra für sie herunter. »Hab keine Angst. Atme langsam ein und aus.«


    Lucy klammerte sich an Klaras Worte und folgte ihren Anweisungen. In einer Nische ihres Gehirns registrierte sie, dass diese sogar die blöde Siezerei gelassen hatte.


    Es dauerte einen Moment, bis sie wieder in der Lage war, klar zu denken.


    »Besser?«


    Lucy nickte.


    »Niemand wird Ihnen etwas tun«, kehrte Klara zu der verbindlichen Anrede zurück.


    »Ich weiß«, antwortete Lucy.


    Klara schob den Rollstuhl an eine der hohen, dunklen mit reichen Schnitzereien verzierten Türen heran und klopfte.


    Sofort wurde von innen geöffnet. Aus irgendeinem Grund hatte Lucy einen Saal erwartet, aber der Raum, der sich vor ihr auftat, war zwar nicht klein, aber auch nicht zu riesig, um ungemütlich zu sein. Fahles Winterlicht fiel durch die hohen Fenster. Ein Kronleuchter spendete zusätzliches Licht und ein Kamin verbreitete behagliche Wärme. Der längliche Tisch in der Mitte war für das Mittagessen vorbereitet. Die beiden älteren Männer, die daran saßen, erhoben sich als Lucy von Klara hineingeschoben wurde, und kamen ihr lächelnd entgegen.


    »Mein Liebes«, begrüßte der jüngere der beiden Männer sie, obwohl auf den ersten Blick erkennbar war, dass auch er seine beste Zeit hinter sich hatte. »Du hast uns große Sorgen gemacht. Wir haben schon befürchtet, dass du dich vor der Hochzeit drücken willst.« Er lachte und tätschelte ihre Hand.


    »Du darfst gehen«, wies er Klara an.


    Lucy wäre es lieber gewesen, wenn sie in ihrer Nähe geblieben wäre.


    Hochzeit – dröhnte es in ihrem Kopf. Sie hoffte, dass der Mann an ihrer Seite nicht der Bräutigam war. Er hatte weißblondes Haar, das sich bereits zu lichten begann. Er war nicht sehr groß und im Grunde schlank, fast dünn. Nur sein Bauch ragte hervor. Als er lächelte, offenbarten sich gelbliche Zähne. Lucy schüttelte sich. Das konnte unmöglich ihr Verlobter sein. »Wo ist denn mein Bräutigam?«


    Der Mann begann zu lachen. »Er steht vor dir.«


    »Das glaube ich nicht«, entfuhr es Lucy.


    »Glaube es ruhig. Die Hochzeit ist lange beschlossen und du warst ihr nie abgeneigt.«


    Lucy schluckte und sah ihren Verlobten an, der sie mit strenger Miene musterte.


    »Ich kann mich an gar nichts erinnern. Es tut mir leid«, bekannte sie.


    Sir Beaufort schob sie zum Tisch.


    »Das ist nicht schlimm, meine Liebe. Der Doktor deutete so etwas bereits an. Er versicherte uns, dass es nicht lange dauert, bis die Erinnerungen zurückkommen und dann weißt du wieder, weshalb du mit mir den Bund der Ehe eingehen möchtest.«


    Obwohl Lucy auf ihren Teller sah, entgingen ihr die Blicke nicht, die die beiden Männer miteinander wechselten. Sie sahen besorgt aus.


    Lucy war dankbar, als ein junger Mann begann, das Essen zu servieren. So entkam sie vorerst anstrengenden Gesprächen.


    »Kannst du dich an gar nichts erinnern, meine Liebe?«, fragte Beaufort, nachdem die Suppe abgetragen worden war.


    Lucy schüttelte den Kopf. »Vielleicht erzählst du mir, was sich zugetragen hat und …«, sie stockte, »wer ich überhaupt bin.«


    Er räusperte sich. »Tja, wo fange ich am besten an?«


    »Was ist mit meiner Familie? Wo ist sie?«


    »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, mein Kind – aber du bist eine Waise. Deine Eltern starben, als du klein warst. Du bist bei meinem Freund Batiste de Tremaine aufgewachsen. Er ist dein Patenonkel.«


    Der alte Mann, der Lucy gegenübersaß, lächelte sie an. »Ich habe dich großgezogen, seit du ein Baby warst.«


    Lucy sah ihn an. Sie hatte niemanden, außer diesem alten Mann, der sie großväterlich anlächelte? Ob sie ihn gemocht hatte? Hatte er mit ihr gespielt und ihr vorgelesen? Vorstellen konnte sie es sich nicht.


    »Wir haben uns in seinem Haus kennen und schätzen gelernt. Unsere Familien verbindet eine lange Freundschaft.«


    Schätzen gelernt – das klang nicht nach großer Liebe. Oder war das in ihren Kreisen nicht üblich? Sie lebten doch nicht im Mittelalter, daran konnte selbst sie sich erinnern. Hatte sie nie einen jungen Mann kennen gelernt, der sie interessiert hatte? Oder stand sie am Ende auf reifere Männer – obwohl das in diesem Fall einem Kompliment gleichkam.


    »Erzählt mir von meinem Reitunfall. Reite ich gern? Bin ich oft geritten? Weshalb war die Verletzung so schwer? Bin ich auf den Kopf gefallen? Ich kann mich täuschen, aber in der Regel verliert man bei einem Reitunfall nicht gleich sein Gedächtnis, oder?«


    Der Mann, der angeblich ihr Patenonkel war, zuckte mit den Schultern. »Deine ersten Fragen lassen sich leicht beantworten. Du reitest, seit du klein warst, und du bist eine ausgezeichnete Reiterin. Zu deinen anderen Fragen müssen wir leider passen. Niemand weiß, was geschehen ist. Dein Pferd kam ohne dich zurück zum Stall. Wir dachten, es sei dir weggelaufen, oder es habe dich abgeworfen. Beauforts Männer haben stundenlang nach dir gesucht. Du reitest gewöhnlich jeden Nachmittag, aber du hast keine feste Strecke. Das Gelände ist unübersichtlich. Als wir dich fanden, warst du bewusstlos und dein Bein blutete fürchterlich. Eine Woche warst du im Krankenhaus. Du musstest zweimal operiert werden. Nachdem die Ärzte dich stabilisiert hatten und du außer Lebensgefahr warst, haben wir dich herbringen lassen. Wir glaubten, dass du hier mehr Ruhe haben würdest, und Dr. Hayes ist ein fähiger Arzt. Er hat sich fabelhaft um dich gekümmert.«


    Lucy nickte und stocherte in den Kartoffeln auf ihrem Teller herum. Sie war nicht sonderlich hungrig. Sie legte die Gabel ab und zerknüllte nervös die Serviette, die in ihrem Schoß lag. »Würde es euch etwas ausmachen, wenn ich mich wieder hinlege? Ich fühle mich sehr schwach.« Sie versuchte sich an einem Lächeln.


    »Sicher. Es wird besser sein, wenn du dich nicht überanstrengst. Alles andere kann warten.«


    »Alles andere?« Fragend sah sie ihren Verlobten an.


    Beaufort warf Batiste einen Blick zu. Dieser runzelte die Stirn.


    »Darüber sprechen wir ein anderes Mal. Es geht um deine Arbeit.«


    Lucy presste die Lippen aufeinander. Offenbar war keiner der beiden bereit, ihr mehr zu verraten. Sie hatte ohnehin mehr Auskünfte bekommen, als ihr lieb war. Sie arbeitete also – etwas Großartiges konnte das kaum sein. Dem Reichtum nach zu urteilen, den das Haus ausstrahlte, hatte sie es nicht nötig, für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten – und welche berufstätige Frau ritt schon jeden Nachmittag aus? Wahrscheinlich bestickte sie Deckchen für die Heilsarmee. Sie verkniff sich ein trauriges Grinsen und war froh, dass Klara in diesem Moment eintrat.


    »Klara, bring Miss Lucy bitte zurück auf ihr Zimmer und pass auf, dass sie sich nicht überanstrengt. Du bist für sie verantwortlich, vergiss das nicht.«


    »Sehr wohl, Sir.« Klara knickste bei ihrer Antwort.


    Lucy verdrehte vor den anderen unsichtbar die Augen. Sie war doch im Mittelalter gelandet. Anders ließ es sich nicht erklären. Allerdings widersprach dieser Theorie, dass es elektrisches Licht gab. Es wäre auch zu einfach gewesen. Denn dann hätte sie lediglich warten müssen, dass sie in ihre Zeit zurückkatapultiert wurde. Im Moment erschien ihr das einfacher, als dass sie ihr Gedächtnis wiedererlangte und sie eine Erklärung für all das hier bekam.

  


  
    


    Ich liebe antiquarische Bücher sehr, die von selbst an der Seite aufklappen,


    die der frühere Besitzer am häufigsten gelesen hat.


    


    Helene Hanff

  


  
    2. Kapitel


    


    Colins Telefon klingelte. Ohne auf die Nummer zu schauen, nahm er ab. Sein Arm schmerzte bei der Bewegung. Die Schwellungen in seinem Gesicht waren zurückgegangen, und die geprellten Rippen taten nicht mehr so weh wie noch vor ein paar Tagen, doch sein Arm machte ihm zu schaffen.


    Marie und Jules umsorgten ihn, als wäre er ein Vollinvalide. Ihm sollte es recht sein. Was ihn viel mehr verunsicherte war, dass sie seit Tagen nichts von Lucy gehört hatten. Wenn nicht bald eine Nachricht eintraf, dass es Nathan und ihr gut ging, mussten sie sich etwas überlegen.


    »Hallo«, meldete er sich.


    »Spreche ich mit Colin Taylor?« Vom anderen Ende der Leitung erklang eine tiefe Männerstimme.


    »Ja«, erwiderte Colin zögerlich.


    »Mein Name ist Jonathan de Tremaine.«


    Colin zog hörbar die Luft ein.


    »Ich bin Nathans Vater.«


    »Sind Lucy und Nathan bei Ihnen?« Colin setzte sich auf und presste den Hörer fester an sein Ohr.


    »Sie waren es. Es ist etwas Unvorhergesehenes passiert. Mein Sohn hat mich gebeten, Sie anzurufen. Er meinte, Sie würden Lucy helfen.«


    Colin beugte sich vor und ignorierte die Schmerzen, die ihn durchfuhren. »Wo ist sie?« Er biss die Zähne zusammen.


    »Das möchte ich nicht am Telefon erzählen. Können wir uns treffen?«


    »Wann und wo?«


    »Ich bin in London. Können Sie in einer Stunde am London Eye sein?«


    »Kein Problem«, erwiderte Colin und legte auf. Er humpelte ins Bad, um zu duschen. Etwas Schlimmes war Lucy zugestoßen, das spürte er.


    »Was tust du?« Jules starrte ihn entgeistert an, als er wieder herauskam.


    Streng musterte sie die blauen Flecken, die sich über seinen lädierten nackten Oberkörper zogen. »Du gehörst ins Bett.«


    »Nathans Vater hat angerufen«, verteidigte er sich. »Er will mich treffen. Irgendwas ist passiert.«


    »Du gehst da nicht hin. Wer weiß, ob es überhaupt Nathans Vater ist. Woher soll der plötzlich aufgetaucht sein? Was, wenn das eine Falle ist?«


    »Er klang ehrlich und besorgt.«


    Jules sah Colin fassungslos an. »Bist du so naiv oder tust du nur so?«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.« Beleidigt wandte Colin sich ab und ging in sein Zimmer.


    Jules rannte ihm nach und stieß die Tür auf. »Ist nicht schon genug passiert? Möchtest du, dass sie dich beim nächsten Mal totschlagen?«


    »Jules, er hat gesagt, dass er etwas über Lucys Verbleib weiß. Seit Tagen fragen wir uns, wo die beiden hin sind, und ich werde nicht in der Wohnung sitzen bleiben und mir vor Angst in die Hosen machen.« Wütend funkelte er sie an.


    Jules war nicht bereit nachzugeben. »Nathan hat Lucy erzählt, dass seine Eltern ihn verlassen haben, als er klein war. Sie haben ihn bei seinem Großvater gelassen – aus welchem Grund auch immer. Er hatte nie Kontakt mit ihnen. Jetzt sind Lucy und Nathan verschwunden und dieser mysteriöse Dad taucht plötzlich auf und ruft dich an?«


    »Es ist immerhin möglich, dass Nathan ihn aufgespürt hat, oder nicht?«


    »Ich finde es viel wahrscheinlicher, dass Batiste auch seinen Sohn um die Ecke gebracht hat, und dass sich jemand als Nathans Vater ausgibt, um dich auszuhorchen. Nathan und Lucy sind verschwunden und wir wissen nicht, wohin. Wahrscheinlich weiß Batiste es auch nicht und setzt alle Hebel in Bewegung, um die beiden zu finden. Er wird denken, wir wüssten Bescheid.«


    »Stimmt wahrscheinlich«, gab Colin widerwillig zu.


    »Ach, und das erstaunt dich oder was?« Jules verschränkte die Arme vor dem Körper.


    »Natürlich nicht«, zog Colin sie auf. »Mir war schon immer klar, dass ich deinem scharfen Verstand nichts entgegenzusetzen habe.«


    »Schön, es mal aus deinem Munde zu hören.«


    »Was schlägst du vor?« Colin funkelte sie an.


    »Am besten, du ziehst dir erst mal etwas über.« Colin saß nur mit Boxershorts bekleidet vor ihr. Wasser tropfte aus seinem feuchten Haar und lief über seine Brust.


    »Mache ich dich nervös?« Er lächelte anzüglich.


    »Ich will dich nicht enttäuschen, aber momentan bist du nicht besonders sehenswert. Du hast dir im Kampf um Lucy zu viele Blessuren zugezogen.« Sie verließ das Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


    »Eifersucht steht dir nicht!«, brüllte Colin ihr hinterher.


    


    Jules stapfte in die Küche und setzte Wasser auf. Sie brauchte einen starken Kaffee. Natürlich war sie nicht eifersüchtig auf Lucy. Was für eine absurde Vorstellung. Aber manchmal ging ihr Colin mit seinem ritterlichen Getue ziemlich auf die Nerven. Sie verstand, dass er sich um Lucy sorgte, aber diese hatte ihre Entscheidung getroffen. Sie würde nicht wollen, dass Colin sich ihretwegen in Gefahr begab. Es war nicht vorauszusehen gewesen, dass Batiste Schläger ausschicken würde. Aber sich mit einem Mann zu treffen, den niemand von ihnen kannte und dessen Geschichte dermaßen unglaubwürdig klang, das war einfach dumm.


    Colin kam in die Küche. Immerhin trug er jetzt ein T-Shirt und Jeans. Mit einem Handtuch rubbelte er seine Haare trocken. Er setzte sich an den Tisch und lächelte Jules entschuldigend an. »Was schlägst du vor?«


    Sie stellte ihm eine Tasse Kaffee vor die Nase und setzte sich ihm gegenüber.


    »Es besteht die Möglichkeit, dass der Anrufer tatsächlich Nathans Vater ist«, lenkte sie ein. »Wir sollten diesen Fall in Betracht ziehen.«


    Colin blickte sie an und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er war jedoch klug genug zu schweigen.


    »Wir fahren zu dem Treffpunkt und schauen uns um. Sobald wir etwas Verdächtiges entdecken, verschwinden wir wieder.«


    »Was soll das denn Verdächtiges sein? Gestalten in schwarzen Mänteln mit Walkie-Talkies? Eine unbemannte Flugdrohne, die kleine Bomben auf uns abwirft?«


    Jules schüttelte den Kopf. »Du bist kindisch.« Sie stand auf.


    »Entschuldige.« Colin griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Zögernd setzte sie sich wieder. »Ich versuche nur, dem Ganzen mit Galgenhumor zu begegnen. In Wirklichkeit habe ich Angst.«


    Jules sah auf und Colin direkt in die Augen. Er hielt ihre Hand immer noch fest.


    »Ich möchte Lucy nicht im Stich lassen, aber ich möchte auch nicht noch mal verprügelt werden.« Er grinste sie schief an. »Obwohl es nett ist, von euch umsorgt zu werden.«


    »Wir sollten nicht allein hingehen«, bestimmte Jules. »Du trommelst ein paar von deinen Kumpels zusammen. Spielt dein Freund Dean nicht in der Rugbymannschaft der Uni? Der hat sicher ein paar Kumpels, die keiner Prügelei aus dem Weg gehen. Frag ihn und dann sollen sie uns da treffen. Ist ja nur für alle Fälle.«


    »Ein bisschen peinlich, oder?«


    Jules verdrehte die Augen. »Jetzt spring mal über deinen Schatten. Ein Kämpfer bist du nun mal nicht. Es ist nichts dabei, andere um Hilfe zu bitten, und Dean war ziemlich schockiert, als er deine Verletzungen gesehen hat. Ich sollte ihm sogar sagen, wer das getan hat. Er hätte es glatt fertiggebracht, zu Batiste zu fahren, wenn ich es ihm verraten hätte. Er wird sich freuen, dir helfen zu können.«


    »Wenn du meinst.« Colin griff nach seinem Handy. Eine halbe Stunde später machte er sich mit Jules auf den Weg.


    


    Im Winter war der Platz rund um das London Eye längst nicht so gut besucht wie im Sommer. Trotzdem waren auch jetzt Touristen unterwegs. Colin bat Dean und seine Freunde, den Platz unauffällig zu beobachten. Falls sie irgendwelche Personen bemerkten sollten, die sich ihm und Jules näherten, sollten sie zu ihnen stoßen.


    Colin und Jules erkannten Nathans Vater sofort. Die beiden sahen sich einfach zu ähnlich. Damit war die Frage, ob es sich wirklich um Nathans Vater handelte, geklärt. Dieser de Tremaine sah im Gegensatz zu seinem Vater Batiste jedoch äußerst friedfertig aus. Nicht ein Funke von Arroganz ging von ihm aus. Etwas, was selbst Nathan nie richtig ablegen konnte. Jonathan de Tremaine sah eher wie ein in die Jahre gekommener Landadliger aus, der lieber mit seinen Hunden durch die Moore strich, als sich im Londoner Touristenviertel aufzuhalten. Er trug einen alten Tweedmantel und einen passenden Hut. Im Grunde fehlte nur eine Pfeife, dachte Colin.


    »Mr. de Tremaine?«, sprach er ihn an. »Ich bin Colin Taylor und das ist meine Freundin Jules. Sie wollten mich treffen?«


    Ein prüfender Blick glitt über sie beide. »Sie sehen genauso aus, wie Nathan Sie mir beschrieben hat. Ich vermute also, dass Sie echt sind und mein Vater mir kein Double geschickt hat.«


    Jules lächelte. »Mit Ihnen waren wir uns auch nicht sicher.«


    »Haben Sie deshalb eine halbe Rugbymannschaft mitgebracht?«


    »Das haben Sie bemerkt?« Jules‘ Haut rötete sich vor Verlegenheit.


    »Glaub mir, ich habe im Laufe der Jahre gelernt, die Menschen um mich herum genau zu beobachten. Es bestand schließlich immer die Gefahr, dass mein Vater seine Büttel ausschickte, um mir oder meiner Familie etwas anzutun. Es war völlig richtig, mir nicht zu trauen.«


    »Wollen wir in ein Café gehen, Mr. de Tremaine?« Colin tippte eine Entwarnungs-SMS an Dean in sein Handy. »Hier draußen ist es saukalt.«


    »Nennt mich Jonathan«, bat dieser und nickte zustimmend.


    »Was ist passiert?« Colin ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Wir haben das letzte Mal von den beiden gehört, nachdem Lucy Nathan befreit hat. Danach haben sie sich nicht mehr gemeldet und das ist über eine Woche her. Wir machen uns große Sorgen.«


    »Wir denken, dass sie uns nicht unnötig in Gefahr bringen wollen, nachdem Batistes Leute Colin zusammengeschlagen haben«, ergänzte Jules.


    »Die Sorgen sind berechtigt«, setzte Jonathan an. »Ich werde euch erzählen, was nach der Flucht geschehen ist. Ich weiß nicht, ob ihr wisst, dass einer von Batistes Hunden Lucy gebissen hat.«


    Entsetzt schüttelten Colin und Jules die Köpfe.


    »Nathan kam mitten in der Nacht bei uns an. Wir haben ihn sofort erkannt, obwohl wir ihn so lange nicht gesehen hatten.« Ein trauriges Lächeln zog über Jonathans Gesicht. »Meine Frau, meine zwei Töchter und ich hätten uns ein Wiedersehen anders gewünscht. Es blieb weder Zeit für längere Gespräche noch uns zu freuen. Er hatte Lucy dabei. Sie war schon auf dem Weg zu uns bewusstlos geworden. Vielleicht hätte ich ihr helfen können, wenn sie früher gekommen wären. Die Bisse dieser Hunde sind keine gewöhnlichen Bisse. Sie sind sehr giftig. Ist das Gift erst einmal im Blutkreislauf, ist es unmöglich, dieses ohne ein Gegenmittel herauszubekommen. Ich bin Arzt und ich habe alles versucht, doch ich war machtlos. Wenn sie nicht noch nach Edinburgh gefahren wären, hätten wir mehr Zeit gehabt ...«


    Colin war bleich geworden. »Sie ist nicht …«


    Jules griff nach seiner Hand, doch er sprach das Wort nicht aus.


    »Nein, sie ist nicht gestorben, aber ich fürchte, dass der Tag kommt, an dem sie vielleicht wünschte, es zu sein.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Sie wäre definitiv an der Vergiftung gestorben. Das Gift hatte bereits ihren ganzen Körper infiziert. Sie hatte schreckliche Schmerzen und dann diese Albträume, aus denen sie nicht aufwachen konnte. Nathan hatte keine Wahl. Ihr müsst mir glauben, dass ihm unglaublich schwer fiel, was er tat.« Jonathan machte eine Pause, bevor er schleppend weitersprach. »Er musste Batiste um Hilfe bitten, sonst wäre Lucy gestorben. Er hat ihn angerufen und ihn gebeten, sie zu retten.«


    »Nein!«, stieß Colin hervor und sprang auf. Sein Stuhl polterte zu Boden. »Sagen Sie, dass das nicht wahr ist. Er hat Lucy nicht freiwillig diesem Monster überlassen! Ich Idiot habe mich zusammenschlagen lassen, damit Lucy ihn befreien kann. Das hätte er nicht tun dürfen.«


    »Colin beruhige dich. Lass Jonathan erst die ganze Geschichte erzählen.« Unangenehm berührt sah Jules sich um. Die anderen Gäste starrten sie an. »Setz dich wieder hin«, zischte sie.


    Colin warf ihr einen verärgerten Blick zu. Mit langsamen Bewegungen hob er den Stuhl wieder auf und setzte sich. »Okay erzählen Sie. Weshalb waren die beiden in Edinburgh? Wir hatten gehofft, dass sie sich irgendwo verstecken, wo Batiste sie nicht findet.«


    »Lucy hatte darauf bestanden, sich mit dieser Miss Olive zu treffen. Sie hoffte, von ihr Informationen über das Vermächtnis der Hüterinnen zu bekommen. Wissen Sie darüber Bescheid?«


    »Angeblich steht in dem Buch, wie Lucy die Bücher befreien kann«, beantwortete Jules die Frage.


    »Das ist richtig. Miss Olive hat seit Jahren Informationen über das Buch zusammengetragen. Jedenfalls wurde sie bei diesem Treffen ermordet. Lucy und Nathan konnten nur knapp entkommen.«


    »Miss Olive hatte einen Unfall in Frankreich«, warf Jules ein.


    »Das hatte sie ganz bestimmt nicht. Aber dass ihr das denkt, ist ein weiterer Beweis für Batistes Einfluss. Er hat die ganze Geschichte vertuscht. Sie wurde in Edinburgh im Holyrood Palace erschossen. Eigentlich hätte die Kugel Lucy treffen sollen. Sie hat sich für sie geopfert.«


    »In der Bibliothek hat es eine Gedenkveranstaltung für sie gegeben«, bemerkte Jules tonlos. »Ich war mit Marie auf der Beerdigung. Wenn wir gewusst hätten … Hat das denn nie ein Ende?«


    »Ich weiß es nicht. Der Bund schreckt vor nichts zurück, und jetzt haben sie Lucy und ich befürchte das Schlimmste«, bestätigte Jonathan ihre Ängste.


    »Was ist dann passiert?«, fragte Colin.


    »Lucy und Nathan kamen zu uns. Sofia, Batistes Haushälterin, hatte unsere Adresse. Wir standen die ganzen Jahre mit ihr in Verbindung. Sie hat uns immer berichtet, wie es Nathan ging. Batiste durfte das natürlich nie erfahren. Er hat uns so schon das Leben zur Hölle gemacht. Natürlich war klar, dass wir den beiden helfen mussten. Für Lucy kam meine Hilfe leider zu spät. Als Nathan Batiste anrief, diktierte dieser seine Bedingungen. Er wollte Lucy nur retten, wenn Nathan sie akzeptierte. Uns hätte klar sein müssen, dass er sich nicht an die Vereinbarungen halten würde. Aber wir hatten in dem Moment nur die Wahl zwischen Tod oder Teufel. Es ging Lucy sehr schlecht. Ihr Leben hing an einem seidenen Faden.«


    Jonathan schwieg und trank einen Schluck Kaffee, dann holte er tief Luft. »Nathan brauchte einen ganzen Tag, bevor er sich entschied. Erst wollte er mit Lucy fliehen, doch sie war nicht transportfähig. Sie wäre nur schneller gestorben. Er hat sehr mit sich gekämpft. Nachdem er zugestimmt hatte, kam Batiste mit einem Helikopter und einer Limousine. Er hatte fünf Männer dabei, die verhindern sollten, dass sein Plan fehlschlug. Als wenn wir eine Wahl oder die Macht gehabt hätten, uns zu widersetzen. Ein Arzt untersuchte Lucy und verabreichte ihr ein Medikament. Danach wurde sie in den Helikopter verfrachtet. Nathan wollte mit einsteigen, doch die Männer hielten ihn zurück. Er tobte, aber er konnte nichts ausrichten. Batiste erklärte ihm, dass Lucy auf das Anwesen der Beauforts gebracht werden würde, und dass Nathan ihm auf seinen Landsitz folgen müsste. Würde er sich weigern, so wäre das Lucys Tod. Er hatte keine andere Möglichkeit, als Batistes Anweisungen zu folgen. Mich und meine Frau hat Batiste gewarnt, uns nicht noch einmal einzumischen, wenn uns das Leben unserer Töchter etwas bedeute.«


    Jules schluckte hart. »Er schreckt wirklich vor nichts zurück.«


    »Er wird bis zum letzten Atemzug für seine Ziele kämpfen«, bestätigte Jonathan.


    »Und weshalb wollten Sie sich mit uns treffen?« Colin forschte in Jonathans Gesicht nach einer Antwort. »Was können wir noch ausrichten?«


    »Nathan meinte, dass ihr die Einzigen seid, denen er genug vertraut, um euch das hier zu geben.« Er zog aus der Innentasche seines Mantels ein schwarzes Notizbuch. »Das ist das Buch, in dem Miss Olive alles zusammengetragen hat, was sie über das Vermächtnis der Hüterinnen herausfinden konnte. Nathan hat ein wenig darin gelesen, aber er hatte nicht genug Zeit. Weder das Notizbuch noch das Vermächtnis der Hüterinnen, wenn ihr es findet, darf in Batistes Hände fallen. Es ist die einzige Möglichkeit herauszufinden, wie der Bund zu zerschlagen ist. Nathan wollte, dass du das Buch bekommst, und versuchst, Lucy aus den Händen Beauforts zu befreien. Wir hoffen, Batiste verschwendet, jetzt, wo er beide in seiner Gewalt hat, keinen Gedanken mehr an euch. Er wird nicht glauben, dass jemand bereit ist, sich für sie zu opfern. Für Batiste steht immer er selbst an erster Stelle und so intelligent er ist, er glaubt, alle Menschen denken so wie er. Aber Nathan war sicher, dass du Lucy nicht im Stich lassen würdest.« Er sah Colin eindringlich an. »Du darfst diese Aufgabe nicht unterschätzen. Du musst zu allem bereit sein. Der Bund hat keine Gnade mit seinen Gegnern.«


    »Ich werde sie nicht im Stich lassen.« Jules‘ Hand glitt bei diesen Worten aus seiner. Er wandte sich ihr zu und griff erneut danach. »Jules, für dich würde ich das Gleiche tun.«


    Sie entzog ihm ihre Hand. »Ich hoffe mal, dass du dieses Versprechen niemals unter Beweis stellen musst.« Sie stand auf und verließ das Café. Colin wollte ihr folgen und schob seinen Stuhl zurück.


    Jonathan hielt ihn zurück. »Das hier ist wichtiger.


    Colin setzte sich wieder. Sein Blick glitt zu Jules, die vor dem Fenster des Cafés stehen geblieben war. Sie kam nicht wieder herein, aber sie lief auch nicht weg. Er wandte sich Nathans Vater zu.


    »Was können wir tun, um Lucy zu befreien? Woher wissen wir überhaupt, ob sie gesund geworden ist? Vielleicht hat er sie sterben lassen, nachdem er Nathan wieder in seine Gewalt gebracht hatte.«


    »Das schließe ich aus, und zwar aus folgendem Grund: Er wird sich Lucys Fähigkeiten niemals entgehen lassen.«


    »Aber Lucy wäre nicht bereit, für ihn zu arbeiten und Bücher auszulesen. Sie ist für ihn nicht zu gebrauchen – egal was er tut.«


    »Es gibt etwas, das du noch nicht weißt. Das Gift vergiftet nicht nur den Körper, sondern auch den Geist. Es beginnt mit schrecklichen Albträumen, die einen zermürben. Lucy konnte sich nicht wehren, so tief war sie in ihre Ohnmacht gerutscht. Sie war wie gefangen und auch wir konnten nur tatenlos zusehen, wie sie sich quälte. Es war grausam. Was das Gift mit dem Geist anrichtet ist unterschiedlich, aber in jedem Fall verändert oder zerstört es die Persönlichkeit auf die ein oder andere Art. Du kannst davon ausgehen, dass Lucy, wenn du sie wiedersiehst, nicht mehr dieselbe ist. Es ist möglich, dass sie sich gar nicht mehr an dich erinnert, oder dass sie dich und nicht Batiste als Feind betrachtet. Du musst auf alles gefasst sein.«


    »Das ist unmöglich.« Colin schüttelte den Kopf. »So etwas gibt es nicht.«


    »Bei Batiste de Tremaine gibt es so einiges, das es nicht geben sollte. Am besten, du stellst dich darauf ein, dann erlebst du keine zu großen Überraschungen.«


    »Wo lebt dieser Beaufort eigentlich?«


    »Sein Landsitz befindet sich in der Grafschaft Gloucestershire in der Nähe von Tewkesbury. Ich werde dir die genaue Adresse geben.«


    »Werden Sie uns helfen?«


    »Jederzeit.« Jonathan schrieb seine Telefonnummer auf eine Serviette. »Ruf mich an und halte mich auf dem Laufenden. Ich fahre nach Schottland zurück, damit Batiste keinen Verdacht schöpft, falls er mich überwachen lässt.«


    »Wo sind Ihre Frau und Ihre Töchter?«


    »Sie sind in Sicherheit – in Frankreich.«


    »Okay. Wir sehen uns das Buch an und machen einen Plan. Dann melden wir uns bei Ihnen.«


    Die beiden Männer schüttelten sich die Hände. Colin verließ das Lokal und legte einen Arm um Jules‘ Schulter, die immer noch draußen wartete.


    »Ich kann dich ja nicht allein nach Hause humpeln lassen«, murrte sie.


    »Das ist nett von dir.« Colin drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe.


    »Lass das«, wehrte sie halbherzig ab, doch Colin zog sie nur fester an sich. »Da haben wir uns schön was eingebrockt.«


    »Das kannst du laut sagen.«


    Schweigend gingen sie los.


    »Ich bin froh, dass du nicht weggelaufen bist. In meinem Zustand hätte ich dich unmöglich eingeholt«, ließ Colin sich nach einer Weile vernehmen.


    »Du bist so ein Blödmann.«


    »Aber so magst du mich doch, oder?«


    »Ich frag mich, wie man so eingebildet sein kann.«


    Colin schenkte ihr ein unwiderstehliches Lächeln. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

  


  
    


    Wer Bücher hat, ist glücklich,


    wer keine nötig hat, ist glücklicher.


    


    chinesisches Sprichwort

  


  
    3. Kapitel


    


    Nathan lief unruhig durch das leere Haus. Vor einigen Tagen war Batiste abgereist und er hatte es sich nicht nehmen lassen, ihn vom Ziel seiner Reise zu unterrichten. Er fuhr zum Landschloss der Beauforts. Der behandelnde Arzt erwartete, dass Lucy in den nächsten Tagen aufwachte, und dieses Ereignis wollte Batiste sich keinesfalls entgehen lassen. Nathan hatte keine Ahnung, wann er zurückkommen würde.


    Immerhin konnte er nun sicher sein, dass Lucy überlebt hatte. Seine Entscheidung, Batistes Hilfe anzunehmen, war damit nicht völlig falsch gewesen. Auch wenn die Bedingungen im Grunde unakzeptabel gewesen waren. Aber er hatte keine Wahl gehabt.


    Was würde passieren, wenn Lucy aufwachte? Wach war sie in viel größerer Gefahr als vorher. Was würden Batiste und Beaufort mit ihr anstellen, wenn sie wieder gesund war? Es war an der Zeit, Pläne zu schmieden, wie er sie aus den Fängen der Männer befreien konnte. Vorerst waren ihm die Hände gebunden. Das Haus wurde von mehreren Sicherheitsleuten bewacht. Während Batistes Abwesenheit durfte Sofia das Haus nicht betreten und sämtliche Kommunikationswege mit der Außenwelt waren blockiert. Es war zum Verrücktwerden. Er saß in einem goldenen Käfig und war auf Gedeih und Verderb den Launen seines Großvaters ausgeliefert. Aber er musste einen Weg finden. Er musste seinen Großvater mit dessen eigenen Mitteln schlagen. Er hatte nur noch keine genaue Vorstellung, was dieses Mittel sein konnte. Bisher hatte Batiste am längeren Hebel gesessen, das musste sich ändern.


    Sein Großvater hatte ihn mit einem Stapel Bücher zurückgelassen und ihm befohlen, diese für die Auslesung vorzubereiten. Nathan beschloss, sich heute eines vorzunehmen. Vielleicht vertrieb das die Bilder, die sich in seinem Kopf manifestierten, wenn er an Beaufort und Lucy dachte. Vielleicht kam ihm dabei auch die zündende Idee, nach der er verzweifelt suchte.


    Schnellen Schrittes ging er in das Lesezimmer seines Großvaters. Er wählte diesen Ort, weil er sich in der Gesellschaft der Bücher nicht so einsam fühlte. Er dachte daran, wie die Bücher Lucy geholfen hatten, ihn aus der unterirdischen Bibliothek zu befreien. Dorthin würde sein Großvater ihn in absehbarer Zeit nicht mehr lassen. Er traute ihm nicht mehr. Sie umkreisten einander wie zwei Gladiatoren in einer Arena. Immer auf der Suche nach dem besten Zeitpunkt zum Angriff. Und doch brauchte sein Großvater ihn, um seine Machtposition im Bund nicht zu verlieren.


    Nathan ließ sich in einen Sessel fallen und griff sich das oberste Buch vom Stapel. Stolz und Vorurteil von Jane Austen las er lautlos. Das war eins von Lucys Lieblingsbüchern – er würde es so lange wie möglich verschonen. Sein Großvater hatte ihm befohlen, die Einbände zu kopieren und die Vorlagen der Buchumschläge anzufertigen. Die Schatzinsel hatte er bereits abgezeichnet und einer von Batistes Handlangern hatte die Vorlagen dem Buchbinder gebracht, damit dieser das Schutzbuch herstellte. Wahrscheinlich würde das Buch gleich nach Batistes Rückkehr dran glauben müssen. Nathan ahnte, dass er sich nicht ewig weigern konnte, die Bücher auszulesen. Sein Großvater hatte ihn in der Hand, denn er wusste genau, dass er alles tun würde, was er verlangte, wenn er Lucy damit schützte.


    Wenn er bloß irgendwie Kontakt mit ihr aufnehmen könnte. Ob sie glaubte, dass er sie im Stich gelassen hatte? Sie hatte ihn befreit und zum Dank hatte er sie seinem Großvater ausgeliefert. Aber hatte er eine Wahl gehabt? Sie wäre gestorben, wenn er nicht dem Rat seines Vaters gefolgt wäre.


    »Könnt ihr nicht irgendetwas tun?« Nathan sprang auf und lief in dem Zimmer auf und ab. »Ihr müsst sie doch erreichen, egal wo sie ist.« Die Bücher blieben stumm und im Grunde hatte er nichts anderes erwartet. Aber es tat gut, seine Gedanken laut auszusprechen. Hören konnten die Bücher ihn sicher. »Ich komme hier nicht heraus. Wenn Lucy wenigstens wüsste, dass sie nicht allein ist, dass ich sie nicht verraten habe. Wenn sie aufwacht und niemand ist bei ihr, dem sie vertraut …«


    Er führte diesen Gedanken nicht zu Ende, sondern schlug zornig auf den kleinen Tisch, der neben ihm stand.


    »Wir können sie auch nicht erreichen«, erklärte plötzlich eine sanfte Stimme. Erschrocken sah Nathan sich um. Er war allein in dem Raum.


    »Beaufort und Batiste haben alle Bücher aus ihrer Reichweite entfernt. Solange sie mit keinem Buch in Berührung kommt, sind wir genauso machtlos wie du.« Nathan starrte das Buch in seinem Schoß an. Es war Stolz und Vorurteil von Jane Austen, dessen Stimme er vernahm.


    »Du sprichst mit mir«, stellte er fest.


    »Natürlich. Es ist unsere Aufgabe den Kindern des Bundes unser Vertrauen zu schenken.«


    »Wir Männer waren eures Vertrauens aber offenbar jahrhundertelang nicht würdig.«


    »Wir haben auch mit den Frauen lange nicht gesprochen. Erst Lucy ist die eine, der wir uns anvertraut haben. Sie war nicht an ihre Geschichte gebunden, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Ich denke schon.«


    »Das ist gut. Du weißt, dass sie das Mädchen ist, dem bestimmt ist, unsere Brüder und Schwestern zu befreien.«


    »Ja, natürlich weiß ich das. Sie muss nur das Vermächtnis der Hüterinnen finden, ein Buch, das seit Jahrhunderten verschollen ist. Sie muss sich aus der Gewalt einiger verrückter Fanatiker befreien, sie muss sich dazu durchringen, mir zu vertrauen – das schwierigste Unterfangen von allen, denn ich habe sie diesen Männern überlassen.« Nathan verbarg sein Gesicht in seinen Händen.


    »Du hattest keine Wahl«, tröstete das Buch ihn. »Sie wäre gestorben, glaub mir. Wir vertrauen dir.«


    »Ihr vertraut mir?«


    »Natürlich.«


    »Aber wieso?« Nathan runzelte die Stirn.


    »Du würdest alles für sie tun. Du liebst sie.«


    »Ja, das stimmt«, bestätigte Nathan. »Nur leider liebt sie mich nicht. Aber das ist egal. Ich möchte einfach nicht, dass ihr etwas zustößt.«


    »Weshalb glaubst du, dass sie dich nicht liebt?«, fragte ein Buch aus dem Regal interessiert nach.


    Nathan zuckte mit den Achseln. »Sie will euch befreien, und dafür braucht sie mich. Das ist das Wichtigste für sie. Ich habe sie viel zu oft enttäuscht. Ich an ihrer Stelle würde mich hassen.« Sein Magen zog sich bei diesen Worten schmerzhaft zusammen. Es war das erste Mal, dass er seine düsteren Gedanken aussprach.


    »Was weißt du schon über die Liebe?«


    »Das, was in Büchern wie dir darüber geschrieben steht.«


    Die Bücher, die in den Regalen standen und bisher geschwiegen hatten, lachten bei seinen Worten leise auf.


    »Liebe kann man nicht in Worte fassen, also vergiss, was darüber geschrieben wurde.« Verwundert schüttelte Nathan seinen Kopf. Er führte dieses Gespräch nicht tatsächlich mit einem Buch, oder?


    »Ich hätte Batiste nie erzählen dürfen, dass ihr mit ihr sprecht. Wie konnte ich nur so dumm sein? Natürlich hat er alle Bücher entfernt, die mit ihr Kontakt aufnehmen könnten. Er ist mir einfach immer einen Schritt voraus. Es ist zum Verrücktwerden. Er wird das Haus von Beaufort streng bewachen lassen. Wenn ihr sie nicht erreichen könnt und ich auch nicht, was können wir dann tun?«


    »Warten.«


    »Warten?«


    »Das tun wir seit Jahrhunderten. Sie wird zu uns zurückfinden. Irgendwann.«


    »So viel Zeit haben wir nicht, dann kann es zu spät sein!«


    »Das wird es nicht.«


    »Für euch vielleicht nicht, aber für sie. Ich will mir nicht vorstellen, was Beaufort mit ihr anstellt, sobald er sie zu seiner Frau gemacht hat. Wir müssen das verhindern.«


    »Dazu haben wir nicht die Macht, Nathan.«


    Nathan schwieg. So kam er nicht weiter. Die Bücher schwiegen, offenbar hatten auch sie keine Idee. Nathan überlegte fieberhaft. Es musste etwas geben. Irgendwas hatte er übersehen. Dann fiel es ihm ein.


    »Was ist mit den Buchgeistern? Können sie sie nicht erreichen?«


    Die Bücher schwiegen.


    »Keine Antwort ist auch eine Antwort.«


    »Es gibt Dinge, über die wir nicht gern sprechen.«


    »Diese Buchgeister werden von meinem Großvater beeinflusst, oder? Wenn ihr ohne Schutzbuch ausgelesen werdet, seid ihr nicht auf der Stelle so widerwärtig.« Er hatte lange genug Zeit gehabt, sich darüber Gedanken zu machen. Er war sicher, dass sein Großvater es irgendwie geschafft hatte, den Buchgeistern seinen Willen aufzuzwingen.


    »Was hat dein Großvater dir über die Buchgeister erzählt?« Nathan entging nicht, dass die Stimme des Buches bei dem Wort zitterte.


    »Dass es die Geister der Bücher sind, die ohne ein vorbereitetes Schutzbuch ausgelesen worden sind. Dass sich im Laufe der Zeit, die sie herumirren, in ihren Seelen Hass und Zorn sammeln, die sich gegen die Kinder des Bundes richten.«


    »Ja. Batiste hat herausgefunden, wie er diese Geschöpfe benutzen kann. Du hast es am eigenen Leib gespürt. Er wollte deinen Willen brechen.«


    Nathan schauderte bei der Erinnerung daran. Trotzdem spann er den Gedanken weiter.


    »Aber Batiste kann nur die Buchgeister benutzen, die schon voller Hass sind, oder nicht?«


    »Ja.«


    »Und es ist seit Jahrzehnten kein Buch mehr ohne Schutzbuch ausgelesen worden.«


    »Das ist richtig. Dein Vater und du, ihr habt diesen Frevel nie begangen.«


    »Wenn ich nun ein Buch ohne Schutzbuch auslesen würde…«


    Empörtes Gemurmel erhob sich in den Regalen. Nathan konnte Wörter wie Verräter, Dieb, »Ich habe es gewusst« heraushören.


    Er stand auf und durchmaß mit großen Schritten den Raum. »Jetzt wartet doch bitte. Ich will das nicht tun. Ich will mit euch gemeinsam beratschlagen, was wir tun können, um Lucy zu helfen, das wollt ihr doch auch, oder nicht?«


    Das aufgebrachte Stimmengewirr verstummte.


    »Ja«, erklang es.


    »Na also. Ich stelle meine Frage noch mal und sie ist rein hypothetisch. Wenn ein Buch ohne Schutzbuch ausgelesen wird, wäre es möglich, dass der Geist dieses Buches zu Lucy vordringt, mit ihr spricht. Könnte solch ein Buchgeist ein Bote sein?«


    Die Bücher schwiegen lange.


    Nathan ließ sich wieder in den Sessel fallen. Jane Austens Buch hielt er fest umklammert.


    Er wusste, dass er den Büchern Zeit lassen musste. Diese Entscheidung mussten sie selbst treffen. Wenn seine Vermutung stimmte, genügte ein Buch, das bereit war, sich zu opfern. Denn ein Opfer würde es sein, das wusste er. Niemals würde das Buch zurückkehren können. Es wäre verdammt, ewig durch die Zeit zu irren, und seine Seele würde im Laufe der Zeit verloren gehen. Das war unbarmherzig. Verzweiflung überflutete ihn. Lucy würde niemals wollen, dass ein Buch dies für sie tat.


    »Ich tue es«, flüsterte das Buch auf seinem Schoß.


    Erst glaubte Nathan, sich verhört zu haben. Dann schüttelte er den Kopf.


    »Das kann ich nicht verlangen. Vergiss es wieder. Es war eine dumme Idee von mir.«


    »Nein«, insistierte das Buch. »Es ist die einzige Möglichkeit, Lucy zu erreichen.«


    »Aber du wirst verloren gehen.«


    »Nathan, wir wissen nicht, was passiert, wenn Lucy die Bücher befreit. Wir haben dieses Wissen verloren. Vielleicht erlöst sie auch die Buchgeister. Vielleicht bin ich nicht verloren – und Lucy ist unsere einzige Chance. Ist es da nicht unsere Pflicht, ihr zu helfen? Ich bin bereit dazu. Lucy hat mich sehr geliebt und mich oft gelesen. Ich bin es ihr schuldig, sie jetzt nicht allein zu lassen.«


    »Bist du dir ganz sicher?«


    »Das bin ich.«


    »Was sagt ihr dazu?«, wandte Nathan sich an die anderen Bücher.


    Zustimmendes und erleichtertes Raunen ertönte.


    Sie sind gar nicht so anders als wir Menschen, dachte Nathan. Jedes Einzelne von ihnen ist froh, dass es nicht selbst dieses Opfer bringen muss.


    »Gut. Dann fange ich an. Wir haben nicht viel Zeit. Ich wünsche dir Glück«, setzte Nathan nach und strich über den Einband. »Hast du eigentlich einen Namen?« Plötzlich erschien ihm dies nur logisch.


    »Natürlich.« Das Buch kicherte. »Nenn mich Elizabeth.«


    »Dann viel Glück, Elizabeth Bennet. Sag ihr, dass ich sie liebe. Oder nein. Sag es ihr lieber nicht, das muss ich selber tun. Das hätte ich längst.« Der Buchgeist lächelte Nathan verstehend an.


    »Viel Glück«, raunten auch die anderen Bücher in den Regalen. »Wir sind bei dir.«


    »Es ist eine Wahrheit«, begann Nathan laut zu lesen, »über die sich alle Welt einig ist, dass ein unbeweibter Mann von einigem Vermögen unbedingt auf der Suche nach einer Lebensgefährtin sein muss.«


    Sobald die Worte seine Lippen verlassen hatten, begann die Schrift vor seinen Augen zu verblassen und verschwand schließlich ganz. Das Buch opferte sich tatsächlich. Es hielt sich nicht fest - wie die vielen anderen, die Nathan vor ihm ausgelesen hatte. Es kämpfte keinen unnötigen Kampf, den es schlussendlich verlieren würde. Er las und las und jedes Mal, wenn er erschöpft innehielt, baten ihn die anderen Bücher weiterzulesen. Der Text musste in einem Stück das Buch verlassen. Dann war die Gefahr nicht so groß, dass dessen Seele zersplitterte. Erst als der Morgen bereits graute, schlug Nathan das leere Buch zu und wankte in sein Zimmer. Ohne sich auszuziehen, fiel er auf sein Bett und schlief ein.


    Mitten in seine Träume schlich sich ein Buchgeist, doch obwohl Nathan erkannte, um welches Wesen es sich hierbei handelte, wusste er auch, dass dieses nichts Böses im Sinn hatte. Das leuchtend weiße Papier, aus dem dieses Wesen bestand, blätterte sanft vor sich hin und der Mund, der sonst eine dunkle schwarze Höhle war, lächelte.


    »Ich werde mich auf die Suche nach ihr machen«, versicherte Elizabeth ihm. »Das hast du sehr gut gemacht, Nathan. Ich hatte keine Schmerzen. Danke.«


    »Ich wusste nicht, dass ihr dabei Schmerzen empfindet«, wollte Nathan sagen, doch der Buchgeist war bereits verschwunden.


    »Wir werden dich zurückholen. Versprochen«, flüsterte er ihm hinterher.

  


  
    


    Man sollte auch gute, ja, ausgezeichnete Bücher verbieten,


    bloß damit sie mehr gelesen und beachtet werden.


    


    Albert Camus

  


  
    4. Kapitel


    


    Ob sie den gemeinsamen Mahlzeiten entkommen konnte? Es war Lucy von Mal zu Mal unangenehmer, diese mit den beiden Männern einzunehmen. Die Blicke, die ihr Verlobter ihr zuwarf, verursachten ihr eine Gänsehaut. Allerdings war das die einzige Gelegenheit, etwas über ihre Vergangenheit zu erfahren.


    Doch im Grunde erzählten sie ihr nichts. Immer, wenn sie eine Frage hatte, wichen sie ihr aus. Gestern Abend hatte Beaufort sie gebeten, bei ihnen im Salon zu bleiben. Sie hatte dieser Aufforderung Folge leisten müssen. Sie konnte es selbst nicht erklären, aber dieser Mann zwang sie nur mit Blicken und Worten, Dinge zu tun, die sie nicht wollte. Sie fühlte sich ihm völlig ausgeliefert. War das schon vor dem Unfall so gewesen? Dabei war er niemals unfreundlich, sondern - im Gegenteil - sehr zuvorkommend. Es gab niemanden, den sie fragen konnte, wie ihr Verhältnis vor dem Unfall gewesen war. Die Angestellten, denen sie ab und zu begegnete, sprachen nicht mit ihr. Sie liefen mit gesenktem Blick durch das Haus und verrichteten ihre Arbeiten.


    Klara riss sie aus ihren trüben Gedanken. »Es ist Zeit für das Frühstück, Lucy. Die Herren warten sicher schon. Du solltest heute etwas mehr essen, sonst kommst du nie zu Kräften.«


    Lucy betrachtete ihr Gesicht. Die Wangen waren eingefallen, und ihre Augen blickten teilnahmslos. Die lange Zeit der Bewusstlosigkeit hatte deutliche Spuren hinterlassen. Sie musste sich zusammenreißen.


    Langsam ging sie mit Klara die Treppe hinunter. Wenigstens das fiel ihr mittlerweile leichter. Klara hatte sie überredet, jeden Nachmittag im Garten spazieren zu gehen, damit ihre Beine kräftiger wurden.


    Bei einem dieser Spaziergänge hatte Lucy sie gebeten, ihr die Ställe zu zeigen, doch Klara hatte ihr erklärt, Sir Beaufort habe dies verboten.


    


    »Wie geht es dir, meine Liebe?«, begrüßte Beaufort sie, als sie den Raum betrat.


    »Besser. Vielen Dank.« Sie wich seinem Blick aus.


    »Meinst du, du bist erholt genug, um mit Batiste über deine Arbeit zu reden?«


    Erstaunt sah sie auf. »Ja, sicher«, stotterte sie. Egal was es war, es würde ihr etwas über ihre Vergangenheit offenbaren.


    Schweigend nahm sie ihr Frühstück ein. Kaum hatte sie aufgegessen, stand Batiste auf.


    »Lass uns gehen«, befahl er.


    Lucy folgte ihm durch die Vorhalle zu einer schmalen Tür, hinter der sich ein Arbeitszimmer verbarg.


    Lucy sah sich um. Der Raum wirkte nicht so, als ob sich häufig jemand darin aufhielt. Batiste führte sie zu dem Sessel, der vor dem Fenster stand, und forderte sie auf, sich zu setzen. Auf dem Tisch neben ihr lag ein Buch. Automatisch griff Lucy danach. Es kribbelte in ihren Händen. Batiste entzog es ihr und setzte sich ihr gegenüber.


    »Ich erzähle dir jetzt etwas über deine Vergangenheit und deine Familie, mein Kind. Ich hatte gehofft, dass deine Erinnerung zurückkommt, aber jetzt dürfen wir nicht länger warten. Wir verlieren zu viel Zeit.«


    Gespannt beugte Lucy sich bei seinen Worten etwas vor.


    »Du entstammst einer Familie, die sich seit Urzeiten der Aufgabe verschrieben hat, das Wissen der Bücher zu schützen. Deine Eltern starben, weil sie mächtigen Männern im Wege waren. Dich möchten wir vor demselben Schicksal bewahren. Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Unfall kein Unfall war. Jemand wollte dich töten, Lucy.«


    Entsetzt sah sie ihn an. »Das glaube ich nicht.«


    Batiste blickte ihr fest in die Augen und das Einzige, das sie darin sah, war Sorge.


    »Du hast dich sicher in den letzten Tagen gefragt, warum du mit einem Mann wie Sir Beaufort verlobt bist.«


    »Ja … Nein«, fiel Lucy ihm ins Wort.


    Batiste unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Mir kannst du nichts vormachen, Kind. Ich kenne dich, seit du klein warst, und du konntest nie besonders gut lügen. Diese Verlobung dient einzig deinem Schutz. Ich bin alt und weiß nicht, wie lange ich noch auf dich aufpassen kann. Beaufort ist eine gute Wahl, diese Aufgabe an meiner Stelle zu übernehmen. Du musst dankbar sein, dass er bereit ist, diese Bürde zu tragen.«


    »Das bin ich«, flüsterte Lucy und Batiste tätschelte ihre Hand.


    »Hinter Beaufort stehen noch andere Männer, die dich bei der Erfüllung deiner Aufgabe unterstützen werden. Du bist nicht allein, aber du darfst sie nicht enttäuschen, verstehst du?«


    Lucy nickte. »Was ist denn meine Aufgabe?«


    »Ich habe es schon gesagt – du schützt Bücher, wie deine Eltern und deine Großeltern vor dir.«


    »Wie geht das?« Lucy sah Batiste verständnislos an.


    »Ich werde es dir zeigen. Du musst nur lesen.«


    »Nur lesen?«


    Batiste nickte.


    »Und was geschieht dann mit den Büchern?«


    »Den Büchern geschieht nichts. Du musst nicht um sie fürchten. Wir fertigen sozusagen eine Kopie an und diese Kopie schützen wir. So bleibt das Buch über alle Zeiten erhalten, selbst wenn es irgendwann einmal vollständig vernichtet werden sollte. Du weißt doch, dass in der Vergangenheit oft Bücher verbrannt oder verboten wurden. Unsere Aufgabe ist es, sie vor dem Vergessen zu bewahren.«


    Lucy nickte. »Merkwürdigerweise erinnere ich mich an alles Mögliche, nur nicht an Dinge, die mich persönlich betreffen.«


    »Das ist normal für deine Form der Amnesie, sagt der Doktor. Du musst Geduld haben.«


    »Aber wäre es dafür nicht gut, wenn ich an einem Ort wäre, den ich länger kenne? Vielleicht das Haus, in dem ich aufgewachsen bin? Würde das nicht helfen?«


    »Vielleicht«, bekannte Batiste. »Aber das ist derzeit nicht möglich. In meinem Haus könnten wir dich nicht schützen. Zurück zu deiner Aufgabe. Es ist möglich, dass es dir anfangs nicht leichtfällt, sie zu erfüllen. Es ist möglich, dass du Schmerzen dabei empfindest. Du darfst dich dadurch nicht abbringen lassen. Irgendwann geht das vorbei. Hast du verstanden?« Batiste ließ sie nicht aus den Augen.


    »Ja«, flüsterte Lucy, die Angst unterdrückend, die in ihr hochstieg.


    Er reichte ihr das Buch zurück.


    »Robert Stevenson«, las sie. »Die Schatzinsel«. Verwundert sah sie auf. »Das ist ein Kinderbuch. Wer sollte daran Interesse haben?«


    »Du erinnerst dich an das Buch?«


    Lucy zuckte mit den Schultern. »Ich habe eine Menge Bücher in meinem Kopf, glaube ich. Ich weiß nur nicht, wo oder wann ich sie gelesen habe.«


    »Ich habe dieses Buch gewählt, weil ich glaube, dass es dir deine Aufgabe nicht allzu schwer machen wird.«


    »Was muss ich tun?«


    Batiste trat hinter sie. »Schlag es auf und entspann dich. Ich werde dir helfen. Irgendwann wirst du meine Hilfe nicht mehr benötigen. Dann weißt du wieder selbst, was zu tun ist. Du hast in den letzten Jahren viele Bücher in unsere Obhut gebracht.«


    Lucy folgte seinen Anweisungen und versuchte sich zu entspannen. Wenn sie das schon öfter gemacht hatte, würde sie das hinkriegen. Lesen konnte sie immerhin noch, das wusste sie. Und Bücher in Obhut nehmen, klang faszinierend. Sie wusste, dass sie Bücher liebte und dass sie ein wichtiger Bestandteil ihres Lebens waren. Es musste richtig sein, was sie tat. Sie schützte die Bücher. Sie musste Batiste später genauer dazu befragen, aber jetzt würde sie tun, was er wünschte.


    Batiste legte seine Fingerspitzen an ihre Schläfen. Ein kalter Schmerz ließ sie zusammenfahren.


    »Hab keine Angst. Das ist deine Kraft. Mit ihrer Hilfe kannst du die Bücher auslesen.«


    »Auslesen?« Lucy rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.


    »So nennen wir das, was du tust.«


    Der Schmerz flaute nur langsam ab.


    »Jetzt beginne zu lesen. Versenke dich in den Text. Versuche Bilder zu erschaffen, von dem, was du liest. Du musst das Buch ganz in dich aufnehmen.«


    Lucy nickte und begann zu lesen. »Gutsherr Trelawney, Dr. Livesey und die übrigen Herren haben mich gebeten, unsere Fahrt nach der Schatzinsel vom Anfang bis zum Ende zu beschreiben, und dabei nichts zu verschweigen …«


    Vor Lucys Augen stieg ein Bild auf, so lebensecht, dass sie zurückzuckte. Ein riesiges Schiff mit vier hohen Masten, an denen sich die Segel im Wind blähten, fuhr übers Meer. Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte auf einen Jungen herab, der am Bug des Schiffes stand und mit leuchtenden Augen zum Horizont blicke.


    »Lies weiter«, flüsterte Batiste und hielt sie unerbittlich fest.


    »… als die genaue Lage der Insel, und zwar auch dies nur deshalb, weil noch jetzt ungehobene Schätze dort vorhanden sind.«


    Der Schmerz brandete wieder auf. Er zehrte an ihr. Lucy kniff die Augen fest zusammen und das Bild verschwamm vor ihren Augen. Sofort ließ auch der Schmerz nach.


    »Was ist das?«, keuchte sie.


    »Das ist ganz normal beim ersten Mal«, versuchte Batiste sie zu beruhigen. »Mach dir keine Sorgen, da musst du jetzt durch.«


    »Ich denke, ich habe das schon oft gemacht?«


    »Ja, natürlich. Nur dein Geist erinnert sich nicht daran. Mach weiter.«


    »So ergreife ich die Feder in diesem Jahre des Heils 17.. und versetze mich zurück, in die Zeit, als mein Vater den Gasthof zum »Admiral Benbow« hielt, und als der braun gebrannte alte Seemann mit der Säbelnarbe im Gesicht zuerst unter unserem Dache Wohnung nahm.«


    Das Gasthaus auf den Klippen materialisierte sich vor Lucys Augen. Ein kleiner Junge schrubbte eifrig Holztische in der niedrigen dunklen Stube, während seine Mutter Bierhumpen abräumte. Der Raum wurde nur von wenigen Kerzen erhellt und der letzte Gast war längst gegangen, als die Tür aufsprang und ein großer Mann in Seemannskleidung den Raum betrat. Unter dem Arm trug er eine Kiste mit seinen Habseligkeiten.


    Der Schmerz nahm weiter zu, Seite um Seite las Lucy gehorsam das Buch und nahm es in sich auf. Wie flüssiges Feuer bahnte es sich seinen Weg in ihren Kopf und in ihren Körper. Doch Batiste kannte kein Erbarmen. Immer wieder forderte er, dass sie weiterlas. Erst nach über zwei Stunden ließ er sie endlich frei. Klara brachte Lucy in ihr Zimmer und half ihr, sich auszuziehen.


    »Du zitterst am ganzen Leib. Was habt ihr so lange in dem Raum gemacht? Du hast dich völlig überanstrengt. Das darfst du nicht noch einmal tun. Dafür bist du nicht gesund genug.«


    Lucy nickte völlig apathisch, dann fielen ihr die Augen zu.


    Die Gestalten aus ihren längst vertrauten Albträumen kamen diesmal schneller zu ihr als in den vorherigen Nächten. Sie wusste bereits, dass sie ihnen nicht entfliehen konnte. Die Furcht fraß sich tiefer in ihr Herz. Hatte sie nirgendwo ihre Ruhe?


    »Das hast du gut gemacht. Endlich hast du deine Bestimmung erkannt. Wehre dich nicht dagegen – dann wird alles gut. Erfülle deine Aufgabe, so wie es dir vorherbestimmt ist. Wir werden wissen, wenn du dich verweigerst, und dann werden wir dich bestrafen. Fürchte uns, Lucy. Fürchte uns.« Mit kalten Fingern strichen sie über ihr Gesicht und ihre Hände. Sie waberten durch ihre Träume, bis Lucy schweißgebadet erwachte.


    Der Mond schien in ihr Zimmer. Sie musste stundenlang geschlafen haben. Trotzdem fühlte sie sich wie gerädert. Ihr Hals war trocken und ihr Magen knurrte. Klara war um diese Zeit längst nicht mehr im Haus. Lucy beschloss, sich selbst auf den Weg in die Küche zu machen. Irgendwas würde sie schon finden. Sie zog den Morgenmantel an, der über einem Sessel lag und schlüpfte in ein Paar Hauschuhe. Ihr fiel zum ersten Mal auf, dass alle Sachen wie frisch gekauft wirkten. Besaß sie keine abgetragenen Klamotten, irgendeine Lieblingsjogginghose und einen Jumper? Sie musste Klara danach fragen.


    Leise öffnete sie die Tür und ging zur Treppe. Die Halle wurde von einigen kleinen Lampen erleuchtet und aus Beauforts Arbeitszimmer fiel Licht. Jemand hatte vergessen, die Tür zu schließen. Lucy huschte die Treppe hinunter. Sie hatte keine Lust, ihrem Verlobten oder ihrem Paten über den Weg zu laufen.


    Stimmen drangen aus dem Zimmer. Lucy schlich durch den Flur und eilte die Stufen hinunter, die zur Küche führten. Diese lag im hinteren Bereich des Gebäudes. In dem großen Kühlschrank wurde sie fündig. Sie klemmte sich eine Flasche Mineralwasser unter den Arm und griff nach Sandwiches, die vorbereitet darin lagen. Sie wollte so schnell wie möglich zurück in ihr Zimmer. Das Haus war ihr unheimlich bei Nacht. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich hier jemals heimisch fühlen sollte. Alles war zu groß, zu mondän, zu übertrieben. Selbst ihr Morgenrock musste ein Vermögen gekostet haben.


    Auf Zehenspitzen ging sie zurück. Die Stimmen waren verstummt, das Licht brannte noch. Lucy lief zur Treppe. Plötzlich setzten die Stimmen wieder ein.


    »Ich wusste, dass sie Bücher besser auslesen kann als jeder andere. Sie hat eine besondere Begabung.« Das war Batistes Stimme. »Früher brauchte es Tage, bis ein Buch sich löste. Bei diesem hier ist der Text übergegangen und sie hat es nicht einmal zu Ende gelesen.«


    »Wir werden unzählige Bücher in unseren Besitz bringen können«, antwortete Beaufort. Seine Stimme klang triumphierend. Lucy erstarrte.


    »Nathan muss nur mit dem Zeichnen hinterherkommen. Glaubt Ihr, dass er Euch weiterhin gehorchen wird?«


    »Ganz sicher. Er ist vernarrt in die Kleine.«


    Wovon redeten die beiden und wer war Nathan? Die Wasserflasche rutschte ihr aus dem Arm und knallte auf den Marmorboden. Glücklicherweise war sie aus Plastik. Lucy hob sie auf.


    Schritte näherten sich und sie rannte lautlos die Treppe hinauf. Sie stellte das Wasser und die Sandwiches auf den Tisch, warf den Morgenmantel über den Stuhl und huschte ins Bett.


    Kurz darauf knarrte ihre Zimmertür. Sie stellte sich schlafend.


    »Lucy?«, hörte sie Batistes Stimme. Sie rührte sich nicht und versuchte ganz gleichmäßig zu atmen. Er trat an ihr Bett und blieb minutenlang neben ihr stehen. Sie spürte seinen Blick auf ihrem Gesicht und holte erst wieder Luft, als er sich abwandte und das Zimmer wieder verließ.


    Lucys Herz schlug bis zum Hals. Sie wagte weder sich zu rühren, noch einen Schluck Wasser zu trinken. Sie versuchte gegen die Müdigkeit anzukämpfen, die sie übermannte, denn sie fürchtete sich vor den Träumen. Erst im Morgengrauen dämmerte sie trotzdem ein. Als Klara sie weckte, wusste sie kaum, wo sie war. Dann fielen ihr die Vorkommnisse der Nacht ein. Was hatte all das zu bedeuten?


    


    »Wie fühlst du dich?« Beaufort blickte auf, kaum dass sie das Frühstückszimmer betreten hatte.


    »Ich habe Kopfschmerzen«, antwortete Lucy und hoffte, Batiste würde nicht darauf bestehen, dass sie an der Schatzinsel weiterlas.


    Doch leider hatte sie die Rechnung ohne ihn gemacht.


    »Lucy, ich weiß, dass es nicht angenehm für dich ist. Aber glaube mir: Es wird von Tag zu Tag einfacher. Du darfst jetzt nicht aufgeben. Das bist du uns schuldig. Das bist du deiner Familie schuldig.«


    »Erzähle mir bitte mehr darüber«, forderte sie. »Wie bin ich – wie sind meine Vorfahren zu dieser Gabe gekommen? Besitzt sie noch jemand, außer mir? Was passiert mit den Büchern?«


    Batiste hatte gestern Nacht etwas gesagt, was Lucy hatte aufhorchen lassen. Etwas, das ihr merkwürdig vorgekommen war. Seit sie aufgewacht war, zermarterte sie sich das Hirn, was es gewesen war. Aber es fiel ihr nicht wieder ein.


    »Sicher ist dir die Tätowierung aufgefallen, die du am Handgelenk trägst«, begann Batiste. Unwillkürlich zog Lucy ihren Pullover darüber. Natürlich hatte sie sie bemerkt.


    »Das ist keine Tätowierung. Es ist dein Mal und es zeichnet dich als Kind des Bundes. Du bist verpflichtet, deiner Aufgabe nachzukommen. Und du hast diese immer mit großer Leidenschaft erfüllt.«


    Batiste sah sie durchdringend an. »Nicht nur du trägst das Mal. Es gibt noch einen jungen Mann, meinen Enkel Nathan, der ebenfalls das Zeichen trägt. Ihr beide zusammen seid in dieser Generation dafür verantwortlich, so viele Bücher wie möglich zu retten. Es ist eine sehr ehrenvolle Aufgabe, glaub mir.«


    »Kann ich ihn kennen lernen?«


    »Wenn die Zeit reif dafür ist.« Batiste griff nach ihrer Hand. »Zurzeit wollen wir dir nicht zu viel zumuten, aber wir dürfen unsere Aufgabe nicht noch länger vernachlässigen.


    »Aber woher kommt diese Gabe?« Lucy hoffte, dass die Männer ihr einen Bären aufbanden. Das konnte nicht ihr Ernst sein. Verrückt wirkten sie schließlich nicht.


    »Ich werde versuchen, es dir zu erklären«, antwortete Batiste. »Es wird für dich schwer zu verstehen sein. Doch du musst mir vertrauen. Du bist mit dem Wissen um deine Gabe aufgewachsen. Es ist nur verschüttet. Es gibt eine Legende. Sie besagt, dass die Aufgabe, das Wort zu schützen, auf einen Auftrag Jesu zurückgeht. Er vertraute diesen seinem Jünger Johannes an. Seine Worte sind uns überliefert. Im Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott, und das Wort war Gott. Im Anfang war es bei Gott. Alles ist durch das Wort geworden und ohne das Wort wurde nichts, was geworden ist.«


    Sie sind verrückt. Lucy bekam Angst. »Ich glaube nicht an Gott. Er war nie für mich da.« Sie hatte keine Ahnung, woher sie dies wusste, aber sie war sicher, dass ihre Worte der Wahrheit entsprachen.


    Beaufort lächelte. »Das ist nicht sein Job, Lucy. Da hast du etwas falsch verstanden.«


    »Johannes war der Lieblingsjünger Jesu. Er war es, der Maria Magdalena nach dessen Tod in Sicherheit brachte«, fuhr Batiste mit seiner Erklärung fort, ohne auf die Unterbrechung durch Beaufort zu achten.


    Lucy sah ihn ungläubig an, und versuchte sich zu erinnern, ob sie irgendetwas über diese biblischen Geschichten wusste.


    »So begründeten unsere Vorfahren ihre Aufgabe. Sie erhielten sie über Johannes direkt von Jesus, von Gottes Sohn«, erläuterte Batiste, und seine Stimme bekam einen merkwürdigen Klang.


    Das konnte unmöglich wahr sein. Das war völlig abgefahren. Lucy erinnerte sich an ein paar Bücher, die sie zu diesem Thema gelesen hatte. Sie wusste genau, was sie damals über diesen Unsinn gedacht hatte – arme Maria Magdalena.


    »Wohin brachte Johannes Maria Magdalena angeblich?«, fragte sie trotzdem, vielleicht gab es tatsächlich eine schlüssigere Erklärung. Sie hatte keine Ahnung, ob in der Heiligen Schrift etwas dazu stand. Offenbar war sie nicht besonders bibelfest.


    »Nach Frankreich.«


    »Und was wurde dort aus ihr?«


    »In den Geschichten, die heute kursieren, gibt es meistens die Annahme, dass Maria zum Zeitpunkt der Kreuzigung schwanger war.«


    »Davon habe ich gelesen«, unterbrach Lucy ihn. »Aber das sind doch nur ausgedachte Geschichten.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bitte dich. Sie soll ein Mädchen bekommen haben und dieses setzte die Blutlinie fort. Wie heißt der Autor, der sich diesen Quatsch ausgedacht hat?« Weshalb sie sich an etwas derart Unwichtiges erinnerte, war ihr schleierhaft. Andererseits war es für sie vielleicht nicht unwichtig gewesen. Immerhin schien hier die Begründung für ihre Aufgabe zu liegen, die sie laut Batiste erfüllen musste.


    »Lass mich zu Ende erzählen!«, forderte Batiste sie in strengem Tonfall auf, ohne ihre Frage zu beantworten.


    Lucy nickte.


    »Sie bekam nicht nur ein Mädchen. Sie bekam ein Zwillingspärchen – einen Jungen und ein Mädchen.«


    »Und diese beiden Kinder trugen das Mal?« Lucy überlief eine Gänsehaut bei dem Gedanken.


    Batiste nickte.


    »Und seitdem gibt es immer zwei Kinder?«


    »Immer einen Jungen und ein Mädchen.«


    »Und der Junge ist dieser Nathan. Bin ich dann nicht mit ihm verwandt?«


    »Nein. Das ist über zweitausend Jahre her. Die Linien der beiden ersten Kinder haben sich nie vermischt.«


    »Wieso nicht?«


    »Es ist verboten. Niemand weiß, was danach mit der Gabe geschieht.«


    »Er hat dasselbe Mal? Das ist gruselig.«


    »Seins ist schwarz«, berichtigte Batiste.


    »Und er macht dasselbe mit den Büchern wie ich? Wie hast du es genannt – auslesen?«


    »Nein«, antwortete Batiste. »Er fertigt die Schutzbücher an, für die Texte, die du ausliest.«


    »Schutzbücher?«


    »Das sind die Bücher, in die der Text, wenn du ihn liest, wandert, um von uns aufbewahrt zu werden. Ein Schutzbuch muss eine genaue Kopie des Buches sein, aus dem du liest.«


    »Wie funktioniert das? Entschuldige, aber das klingt alles so merkwürdig. Ich kann nicht glauben, was du mir da erzählst. Weshalb werden die Bücher nicht einfach kopiert und in einen Safe gelegt? Das wäre doch viel einfacher.«


    Batiste stöhnte. »Eigentlich haben wir nicht die Zeit für lange Erklärungen, Lucy. Irgendwann wirst du dich an alles erinnern.« Er klang ärgerlich.


    Lucy trank einen Schluck von ihrem Tee. Er schmeckte bitter. Sie griff nach dem Zucker und überlegte, welche Fragen sie stellen konnte, ohne dass er noch misslauniger wurde.


    »Iss deinen Toast und dann komm in das Arbeitszimmer.« Batiste stand auf und verließ den Raum.


    »Er muss doch verstehen, dass ich erst mal begreifen muss, was ich da tue«, wandte sie sich Hilfe suchend an Beaufort.


    »Natürlich, meine Liebe. Aber glaub mir, in ein paar Tagen erinnerst du dich und dann ist alles wie zuvor. Folge einfach seinen Anweisungen, dann wird alles gut. Er macht sich große Sorgen um dich, auch wenn er es nicht zeigt.« Beaufort griff nach Lucys Hand, die sie ihm widerstrebend überließ. »Für ihn bist du wie eine Tochter«, erklärte er ihr. »Dein Unfall war für ihn ein Schock. Er möchte nicht, dass dir noch einmal etwas passiert. Aber er steht auch unter Druck – es gibt noch so viele Bücher, die er retten möchte. Er ist kein junger Mann mehr und die Aufgabe, die er sich gestellt hat, ist riesig. Versuche ihn zu verstehen. Mach ihm das Leben auf seine alten Tage nicht schwerer als nötig. Du erinnerst dich nicht, aber du bist ihm sehr verbunden.«


    Schweigend aß sie ihr Frühstück auf und ging danach in das Arbeitszimmer. Jeder Schritt, der sie dem Raum näher brachte, fiel ihr schwer. Sie hatte Angst vor dem, was sie heute erwartete.


    Batiste stand am Fenster und sah in den Garten. Als sie das Zimmer betrat, drehte er sich zu ihr. »Hast du deinen Tee getrunken?« Er blickte sie dabei so besorgt an, dass Lucy auf der Stelle ein noch schlechteres Gewissen bekam, als sie nach Beauforts Worten sowieso schon gehabt hatte. Er sorgte sich um sie. Sie sollte nicht so schwierig sein.


    Lucy nickte. »Ja, danke.«


    »Gut. Dann setz dich«, forderte er sie auf. Das Buch lag aufgeschlagen auf dem kleinen Beistelltisch. Die Hälfte hatte sie bereits geschafft. Vielleicht stimmte es, was er gesagt hatte, und es würde ihr heute viel leichter fallen.


    »Weshalb gibt es sonst in dem Haus nirgendwo Bücher?« Lucy versuchte, Zeit zu schinden.


    »Wir möchten nicht, dass du abgelenkt wirst. Du brauchst all deine Kraft für unsere Aufgabe«, antwortete Batiste in einem Tonfall, der klar machte, dass er keinen weiteren Aufschub duldete.


    Lucy griff nach dem Buch und legte es auf ihren Schoß. Sie wappnete sich gegen den Schmerz, den sie gleich spüren würde. Obwohl sie darauf vorbereitet war, raste er stärker als am Vortag durch ihren Körper. Sie krümmte sich zusammen, als Batistes Finger ihre Schläfen berührten, und dann spürte sie, wie das Buch unter ihren Fingern aufstöhnte. Es war so deutlich, dass es unmöglich Einbildung sein konnte.


    »Weshalb tust du mir das an, Lucy?« Die Furcht, die in der Stimme des Buches mitklang, schnürte ihr die Kehle zu. Das Buch entglitt ihr und fiel zu Boden. Hastig griff Batiste danach und schlug es zu.


    »Entschuldige«, stammelte Lucy, als sie in sein zorniges Gesicht sah.


    »Das ist ein sehr kostbares Buch«, behauptete Batiste. »Du musst sorgfältiger damit umgehen.«


    »Es hat …«, sie brach mitten im Satz ab, auf einmal sicher, dass es besser war, ihrem Paten nicht zu sagen, dass das Buch mit ihr gesprochen hatte. »Mir ist schwindelig geworden.«


    Konnte das sein? Sie musste sich die Worte eingebildet haben. Bücher sprachen nicht, das war etwas, was sie ganz genau wusste.


    »Schon gut.« Batiste schlug das Buch wieder auf. »Hier und jetzt lies!«


    Gehorsam begann Lucy: »Als ich am nächsten Morgen auf Deck kam, sah die Insel ganz anders aus. Obwohl es jetzt vollkommen windstill war, hatten wir doch während der Nacht eine gute Strecke zurückgelegt; jetzt lagen wir in der Kalmte ungefähr eine halbe Meile südöstlich von der flachen Ostküste.«


    Lucy sah die Insel vor sich. Gelber Sand dehnte sich am Horizont als schmaler Streifen aus. Graugrüne Wälder wuchsen die Hänge der Insel empor. Über den Wäldern reckten sich nackte Felsen in die Höhe. Das Meer brandete mit weiß gekrönten Wellen gegen das Ufer.


    »Die Hispaniola schwankte in der Dünung des Ozeans. Das Steuerruder schlug hin und her, und das ganze Schiff stöhnte und ächzte. Ich mußte mich fest an das Bollwerk anklammern, und mir wurde schwarz vor den Augen; denn obgleich ich unterwegs leidlich seefest war, so konnte ich mich doch niemals daran gewöhnen, so auf einer Stelle stillzuliegen und wie eine Flasche herumgerollt zu werden; besonders morgens auf nüchternen Magen fühlte ich mich immer übel.«


    Eine Welle der Übelkeit überrollte auch Lucy. Sie spürte, wie die Magensäure sich ihren Weg durch ihren Körper bahnte. Mit einer Hand umklammerte sie das Buch, mit der anderen hielt sie sich den Mund zu. Batiste entließ sie nicht aus seinem Griff.


    »Atme tief durch!«, befahl er.


    Die Buchstaben verschwammen vor Lucys Augen. Ihre Hände wurden feucht. Am ganzen Körper brach ihr der Schweiß aus, während sie versuchte das Übelkeitsgefühl loszuwerden. Der Boden unter ihr schien zu schwanken.


    »Sieh aus dem Fenster«, forderte Batiste sie auf. »Konzentriere dich auf den Horizont.«


    Lucy blickte auf und tat, wie ihr geheißen. Sie klammerte sich mit ihrem Blick an die Wipfel der Bäume, die den Park umgaben. Nur langsam ließ das Schwanken nach.


    »Der Unfall hat deine Empfindsamkeit verstärkt«, offenbarte Batiste ihr. »Du reagierst heute stärker auf die Bücher als früher. Das ist gut. Mach dir keine Sorgen. Ich hole etwas zu trinken, danach machen wir weiter.« Er nahm ihr das Buch aus dem Arm und verließ das Zimmer. Lucy traute sich nicht, sich zu rühren. Sie befürchtete, der Boden würde wieder anfangen zu schwanken, sobald sie aufstand.


    Fragen jagten durch ihren Kopf. Batiste hatte gesagt, dass es leichter werden würde. Sie empfand es heute aber deutlich schlimmer als gestern. Am liebsten wäre sie auf ihr Zimmer gegangen und hätte sich verkrochen. Ihr Gefühl verriet ihr jedoch, dass Batiste das nicht zulassen würde. Weshalb hatte er das Buch mitgenommen? Hatte sie sich dessen Worte vorhin nur eingebildet? So musste es sein. Sie war einfach noch nicht ganz wiederhergestellt.


    Batiste betrat den Raum mit einem Glas Wasser in der Hand. »Ich habe Kopfschmerztropfen hineingetan. Damit sollte es dir schnell besser gehen. Habe keine Angst. Wir kriegen das schon hin. Du musst nur tun, was ich dir auftrage. Trink das«, befahl er.


    Lucy lächelte schwach und trank das Wasserglas gehorsam leer. Sekunden später fühlte sie sich angenehm benommen.


    Batiste gab ihr das Buch zurück und Lucy las weiter.


    »Vielleicht war es dieses Unwohlsein – vielleicht war es auch der Anblick der Insel mit ihren grauen, trübseligen Wäldern und den wilden Felsenbergen, und der Brandung, die schäumend sich an der steilen Küste brach und deren Donnern ich hörte. Obgleich die Sonne hell und warm schien, und die Strandvögel rings um uns herum fischten und schrien, und obgleich man hätte meinen sollen, jeder wäre gern an Land gegangen, nachdem er solange auf See gewesen war – so sank mir doch das Herz in die Stiefel, wie man zu sagen pflegt; und bei dem ersten Blick hasste ich den bloßen Gedanken an diese Schatzinsel.«


    Jims Angst übertrug sich auf Lucy, doch der Schmerz stach nicht mehr ganz so fest. Sie spürte die Worte weiterhin in ihrem Kopf, doch alles war angenehm diffus. Sie las Seite um Seite und begleitete Jim mit den Piraten an Land. Sie erkundete mit ihm die Insel. Sie verschanzte sich mit ihm, Kapitän Smollett, dem Doktor und Trelawney in einem Blockhaus und zitterte vor Angst vor den bewaffneten Piraten. Sie schlich mit Jim zur Hispaniola und durchschnitt deren Ankertrosse. Sie jubelte, als er befreit wurde, und brachte mit ihm den Schatz heim. Dass es John Silver auf der Rückfahrt gelungen war zu fliehen, machte ihr Angst. Doch sie und Jim kamen wohlbehalten zu Hause an. Dann war es plötzlich zu Ende. Lucys Kopf fühlte sich vollkommen leer an.


    Erleichtert schlug sie das Buch zu. Es dämmerte bereits. Wo war die Zeit geblieben? Sie hatte es geschafft und war dabei so in das Buch versunken, dass sie den Schmerz tatsächlich kaum mehr gespürt hatte. Sie strich über den Einband und spürte Furcht und Wehmut. Erschrocken zog sie die Hände zurück und reichte Batiste das Buch. Wieso fühlte sie das? Sie hatte das Buch gerettet. Sie hatte es geschafft. Alles war, wie es sein sollte. Das war ihre Bestimmung.


    »Das hast du gut gemacht«, lobte Batiste sie. »So kenne ich mein Mädchen. Ruh dich aus. Wir machen erst in ein paar Tagen weiter.«

  


  
    


    Es gibt Bücher, durch die man alles erfährt


    und doch zuletzt von der Sache nichts begreift.


    


    Johann Wolfgang von Goethe

  


  
    5. Kapitel


    


    Nathan betrachtete den Bücherstapel. Die leere Hülle von Stolz und Vorurteil hatte er ganz zuunterst gelegt. Sein Großvater sollte nicht bemerken, dass dieses Buch bereits leer war. Jedes der Bücher war einzigartig und würde in den nächsten Tagen aus der Welt verschwinden. Es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Er konnte nur Lucy beschützen oder die Bücher retten.


    Er griff nach dem obersten Buch und wickelte es aus dem Tuch, in das es zum Schutz eingeschlagen war. Anna Karenina von Lew Tolstoi sah ihn an. Es war ein trauriges Buch, so viel wusste er darüber. Aber auch traurige Bücher musste es geben. Das nächste Buch war von Paulo Coelho Der Alchimist – sein wohl bekanntestes Werk. Lucy würde es lieben. Es war voller Poesie. Nathan legte Sturmhöhe, Moby Dick, Robinson Crusoe, Momo, Rebecca und Der Schatten des Windes vor sich auf den Tisch.


    Acht Bücher – für eins würde er sich entscheiden müssen. Eins würde sich in wenigen Tagen opfern müssen und die anderen nach ihm. Der Schatten des Windes würde er so lange wie möglich verschonen. Lucy hatte es ihm in der Nacht in der Hütte vorgelesen. Er konnte der Welt die Geschichte noch nicht nehmen.


    Die Auswahl war interessant, dachte Nathan. Er hatte bisher hauptsächlich klassische Werke ausgelesen. Offenbar ging der Bund nun dazu über, sich auch modernere Werke einzuverleiben. Nathan griff nach Momo. Er kannte das Buch nicht, doch offensichtlich handelte es sich um ein Kinderbuch. Damit würde er beginnen. Die Zeichnung auf dem Einband war wunderschön. Er würde den ganzen Tag brauchen, um dieses Buch zu kopieren. Er spitzte seine Stifte und versenkte sich in das Bild. Gebäude um Gebäude entstand unter seinen Fingern. Er malte unzählige Uhren, das Mädchen Momo in seinem unförmigen zerschlissenen Mantel und Kassiopeia, die weise Schildkröte. Es dämmerte, als er mit der Arbeit fertig war. Stolz aber auch wehmütig betrachtete er sein Werk. Es tat ihm leid um die Geschichte und deren Bewohner. Momo war ein besonderes Buch, das hatte er selbst während des Zeichnens gespürt.


    Es klopfte an der Tür und gleich darauf trat ein ihm fremder Mann in schwarzem Anzug herein. Es war einer seiner Bewacher, der normalerweise kein Wort mit ihm wechselte.


    »Der Buchbinder ist da.«


    Nathan nickte und schob das gezeichnete Bild vorsichtig in eine Folie.


    »Sie müssen sehr sorgsam damit sein«, wies er den Mann an. Dieser nickte knapp und verschwand wieder.


    Nathan seufzte. Ein Buch würde seinem Großvater nicht genügen. Er musste noch eins vorbereiten.


    Er wollte Momo in die schützende Stoffhülle schlagen, als ihm etwas einfiel.


    »Es tut mir leid, was mit dir geschehen wird«, erklärte er dem Buch, das still in seiner Hand ruhte. »Wir werden es nicht verhindern können, dafür ist die Zeit zu knapp. Aber ich verspreche dir, dass wir alles tun werden, um dich zurückzuholen. Du musst mir allerdings dabei helfen.«


    Er wartete kurz, ob das Buch reagierte, aber es blieb still.


    »Du musst versuchen, mit Lucy Kontakt aufzunehmen, während sie dich liest. Anders können wir ihr nicht sagen, dass wir bei ihr sind und dass wir alles versuchen werden, um ihr zu helfen, verstehst du?«


    Das Buch antwortete immer noch nicht, aber Nathan bildete sich ein, dass es in seiner Hand vibrierte. Das musste genügen. Mehr konnte er nicht tun.


    Das nächste Buch, für das er sich entschied, war Moby Dick.


    Die ledergebundene Erstausgabe war nicht ganz so aufwendig zu kopieren. Nathan musste lediglich die goldenen Verzierungen vom Buchrücken und das kleine Wappen auf dem Buchdeckel abzeichnen. Er brachte die Blätter dem Mann, der die Eingangstür bewachte, und ging in sein Zimmer.


    


    Nathan schlief bis zum nächsten Nachmittag und erwachte erst, als Orion ihn grob an der Schulter rüttelte.


    »Wach auf, Nathan. Dein Großvater erwartet dich in einer halben Stunde in seinem Arbeitszimmer.« Damit verließ er den Raum.


    Nathan rappelte sich auf, duschte und zog sich an.


    In der Halle lief ihm Sofia über den Weg, die in Begleitung von Orion war. Sie trug ein Tablett, auf dem Tassen und eine Teekanne standen. Orion würdigte ihn keines Blickes. Seit Sirius’ Tod sprach der Hüne kaum noch ein Wort. Nathan hatte nach wie vor ein schlechtes Gewissen, da er für den Tod seines Bruders verantwortlich war. Sooft er jedoch die Szene in Edinburgh vor seinem inneren Auge Revue passieren ließ, ihm fiel nichts ein, was er heute anders machen würde. Der Tod von Miss Olive war völlig unnütz gewesen. Und Sirius hatte schließlich zuerst geschossen. Er selbst hatte die Frauen nur beschützt.


    »Mein Großvater erwartet mich«, bemerkte er zu Sofia. »Ich kann dir das Tablett abnehmen.«


    Sie reichte es ihm ohne ein Wort.


    »Kannst du mir vielleicht ein paar Muffins bringen? Ich habe seit gestern Mittag nichts gegessen.«


    »Aber sicher.« Sie wich seinem Blick aus.


    Nathan wusste, dass sein Großvater allen Bediensteten den Kontakt mit ihm verboten hatte. Offenbar traute er Sofia am allerwenigsten zu, dass sie sich an das Verbot hielt, deshalb war Orion ständiger Gast in der Küche. Seit er wieder im Haus war, hatten sie kein einziges ungestörtes Wort miteinander wechseln können. Batiste hatte ihn vollständig isoliert.


    »Du hast nur zwei Bücher geschafft, habe ich gehört.« Wie üblich empfing Batiste ihn ohne eine Begrüßung.


    »Momo war besonders aufwendig und Moby Dick ist ein ausgesprochen umfangreiches Werk«, erwiderte Nathan und sah seinem Großvater fest in die Augen. »Wann soll ich mit dem Auslesen beginnen?«


    »Darüber musst du dir keine Gedanken mehr machen. Diese Aufgabe übernimmt zukünftig Lucy. Du kannst dich ganz auf das Abzeichnen konzentrieren.«


    Nathan schüttelte ungläubig den Kopf. »Das hast du nicht getan.«


    Batiste lachte. »Du weißt genau, dass ich das Mädchen nur deshalb haben wollte. Sag bloß, du hast wirklich gedacht, dass sie sich mir ewig widersetzt.« Er beugte sich vor. »Niemand kann das. Hörst du. Niemand. Lucy liest die Bücher schneller und gründlicher als jeder Mann vor ihr. Sie wird die Schuld begleichen, in der die Frauen stehen. Was hätten wir für Bücher in unsere Gewalt bringen können, wenn diese Weiber sich nicht verweigert hätten.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Und du wirst dich mehr anstrengen müssen, damit ihr der Nachschub nicht ausgeht. Hast du mich verstanden?«


    »Wie hast du sie dazu gebracht? Mit Gewalt?« Nathans Stimme zitterte, doch er durfte seinem Großvater seine Sorge um Lucy nicht zu deutlich zeigen.


    »Das war nicht nötig. Sie hat es freiwillig getan.«


    »Das glaube ich dir nicht. Lucy würde den Büchern so etwas nicht antun.«


    »Nicht die Lucy, die du kennst – die Lucy, die sie jetzt ist, allerdings schon.«


    Hasserfüllt sah Nathan seinen Großvater an. »Wie meinst du das?«


    »So, wie ich es sage. Das Mädchen ist Wachs in unseren Händen. Sie tut alles, was wir von ihr verlangen. Hat dein unfähiger Vater dir nicht verraten, was das Gift mit einem Menschen machen kann? Konnte er sich nicht erinnern oder wollte er es nicht? Lucy wird Beaufort ohne Widerrede heiraten.« Er lächelte boshaft bei diesen Worten.


    Nathan ballte seine Hände zu Fäusten. »Vater hat mir erzählt, was du ihm angetan hast und dass sie danach nicht mehr dieselbe sein würde.«


    »Ganz genau. Vergiss sie, das hat sie mit dir auch gemacht. Bei Beaufort ist sie in den besten Händen. Er wird dafür sorgen, dass sie keine Dummheiten anstellt.«


    Batiste stand auf. Von der Gebrechlichkeit der letzten Monate war kaum noch etwas zu sehen. Es war, als ob seine Bosheit ihn beflügelte.


    Nathan klammerte sich an den Lehnen seines Sessels fest, um sich nicht auf ihn zu stürzen. Er wusste, dass Orion, der neben seinem Großvater stand, ihn gar nicht an ihn heranlassen würde. In einem Kampf würde er den Kürzeren ziehen.


    »Ich fahre mit Orion zum Buchbinder und zurück zu Beaufort. Du wirst die anderen Bücher vorbereiten. Ende der Woche lasse ich sie abholen.«


    »Ich will sie sehen«, forderte Nathan.


    Sein Großvater, der sich zum Gehen gewandt hatte, drehte sich um und funkelte ihn an. »Du stellst Forderungen? Nach allem, was du angerichtet hast, wagst du es auch noch …«


    »Ja«, antwortete Nathan. »Ich möchte sichergehen, dass es ihr gut geht. Das war der Deal.«


    Sein Großvater humpelte zu ihm zurück. »Sonst? Was willst du tun, wenn ich Nein sage?«


    »Dann werde ich nicht mehr zeichnen.«


    Batiste sah ihn an. »Du bist nicht in der Situation, etwas zu fordern, das weißt du.«


    »Ich tue es aber.«


    »Wenn du die restlichen Bücher fertig hast, sprechen wir darüber. Mit viel gutem Willen meinerseits gibt es vielleicht eine Lösung.« Er wandte sich um und verließ den Raum. Minuten später hörte Nathan das Schlagen der Autotüren und das Aufheulen des Motors.


    


    Nathan rannte in das Lesezimmer. »Habt ihr etwas von Elizabeth gehört?« Er hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wie er mit dem Buchgeist Verbindung aufnehmen konnte. Das Buch hatte sich von ihm verabschiedet, also hatte er angenommen, dass es zu ihm zurückkehren würde, sobald es etwas über Lucy in Erfahrung gebracht hatte.


    »Es ist bestimmt nicht so einfach für sie«, erwiderte eins der Bücher umgehend, was Nathan überraschte. Er fuhr zu dem Regal herum, aus dem die Stimme gekommen war. »Die anderen Buchgeister werden verhindern wollen, dass sie mit Lucy spricht. Sie sind sehr wütend. Sie muss sich erst gegen sie behaupten.«


    »Weshalb sind sie so wütend und woher wisst ihr das?«


    »Wir können sie spüren. Ihre Wut richtet sich auch gegen uns, weil wir noch eine Heimat haben.«


    »Wieso richtet sich ihre Wut nicht gegen die, die Schuld an ihrem Schicksal sind?«


    »Aber das tut es doch – du und Lucy und alle Kinder des Bundes, die vor euch waren – sind schuld daran, dass es heimatlose Bücher gibt.«


    »Es gibt da etwas, was ich euch sagen muss. Lucy hat begonnen, Bücher auszulesen.«


    Ein Stöhnen ging durch den Raum. »Wie kann sie das tun? Sie hat versprochen, uns zu beschützen.«


    »Ich weiß. Ich kann es mir nicht erklären. Es muss etwas mit dem Gift zu tun haben. Batiste hat mir gesagt, dass sie nicht mehr dieselbe ist – was immer das bedeutet.«


    »Du musst sie befreien, Nathan. Das darfst du nicht zulassen.«


    Nathan fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Das würde ich, wenn ich nur wüsste, wie. Ich komme ja nicht mal hier raus. Vor jeder Tür stehen Wachen. Ich habe weder ein Telefon noch ein Auto. Von einer Waffe oder Geld ganz zu schweigen.«


    Nathan stand auf. »Ich werde die restlichen Bücher vorbereiten. Den Preis müssen wir zahlen. Danach wird er sie mich sehen lassen. Wenn Batiste mich zu Lucy lässt, steigen meine Chancen, sie zu befreien.«


    Die Bücher widersprachen nicht, doch Nathan konnte ihre Skepsis spüren. Sie zogen sich zurück.


    »Das ist kein sehr ausgefeilter Plan«, bemerkte eins nach einer Weile mit tiefer Stimme. »Du wirst dich mehr anstrengen müssen, um Lucy und uns zu helfen.«


    Das wusste er selbst, dafür brauchte er kein neunmalkluges Buch, das in seinem Regal stehen bleiben und abwarten konnte, was geschah. Er war ausgebildet, Bücher auszulesen, und nicht dazu, Heldentaten zu vollbringen. In Büchern ja, da verwandelten sich die unscheinbarsten Bürschchen in tapfere Kämpfer, wenn es darum ging, die Liebste aus Gefahren zu retten. Aber das hier war das echte Leben. Seine Angst um Lucy wurde grenzenlos. Wenn ihm nicht bald etwas einfiel, würde Beaufort schreckliche Dinge mit ihr anstellen. Selbst, wenn er sie irgendwann dort herausholte, würde sie sich für jedes Buch, das sie ausgelesen hatte, hassen.


    Er hatte für verschiedene Optionen gesorgt, um Lucy zu helfen. Sein Vater sollte Miss Olives Notizbuch zu Colin bringen. Colin würde alle Hebel in Bewegung setzen, um Lucy zu befreien. Im Gegensatz zu ihm hatte Colin die Unterstützung seiner Freunde – er war nicht allein. Und dann gab es jetzt Elizabeth, die hoffentlich zu Lucy vordringen und herausfinden konnte, wie es ihr ging. Vielleicht konnte sie sogar Kontakt mit ihr aufnehmen und in Erfahrung bringen, was geschehen war.

  


  
    


    Ein Buch lesen -


    für mich ist das das Erforschen eines Universums.


    


    Marguerite Duras

  


  
    6. Kapitel


    


    Etwas oder jemand rief nach ihr. Sie hörte es deutlich.


    »Lucy, du musst dich erinnern«, flüsterte die Stimme ein ums andere Mal. »Du darfst das nicht tun.«


    Lucy schreckte hoch, als jemand an ihrer Schulter rüttelte und sah in Klaras besorgtes Gesicht.


    »Du hast so ängstlich ausgesehen«, entschuldigte sich diese.


    »Ich muss eingenickt sein.«


    »Ich habe dir etwas zu essen raufgebracht.«


    Lustlos griff Lucy nach einigen Weintrauben und etwas Käse.


    »Du musst mehr essen, sonst wirst du nie kräftig genug sein, um zu heiraten«, lächelte Klara sie an.


    »Heiraten?«, entfuhr es ihr.


    »Im Frühjahr.«


    Lucy schüttelte den Kopf. Sie würde ganz sicher nicht heiraten.


    »Du hast es vergessen? Oh Gott, entschuldige. Aber ich dachte …«, stammelte Klara. »Sir Beaufort ist dein Verlobter und da nahm ich an, du wüsstest, dass ihr irgendwann heiraten werdet.«


    Das hätte ihr klar sein müssen, dachte Lucy. Aber sie konnte diesen Mann unmöglich heiraten. Sie liebte ihn nicht – oder war ihr das egal gewesen? Batiste hatte ihr erklärt, dass nur Beaufort ihren Schutz gewährleisten konnte, aber welchen Preis musste sie dafür zahlen? Das konnte sie unmöglich tun. Bei der Vorstellung, wie der Mann sie berührte, wurde ihr übel und sie schob das Tablett von sich.


    »Sicher lässt er dir noch Zeit«, versuchte Klara sie zu trösten. »Er wird einsehen, dass du noch nicht in der Verfassung dafür bist.«


    »Wollen wir es hoffen.« Lucy spielte mit dem Zipfel ihrer Bettdecke. Mit ihren Gedanken war sie ganz woanders. Die Stimme hatte gesagt, sie sollte sich erinnern. Was meinte sie damit?


    »Klara? War jemand im Raum, als du hereingekommen bist?«


    Klara sah sie verständnislos an. »Nein, niemand. Du warst allein.«


    »Dann habe ich nur geträumt.«


    Klara nahm das Tablett vom Bett. »Ich lasse es hier, falls du später noch Hunger hast. Brauchst du noch etwas? Sonst würde ich nach Hause fahren.«


    »Kannst du mir noch ein Bad einlassen?«


    »Klar, gern.«


    »Hast du eigentlich irgendwo Bücher gesehen oder einen Fernseher? Ich hätte Lust auf einen Film.«


    »So was gibt es hier im Haus nicht. Wenn du früher Filme geschaut hast, dann sicher nicht hier. Unten gibt es allerdings einen Raum, der verschlossen ist. Die Köchin sagt, es wäre eine Bibliothek, aber da darf niemand rein.«


    »Warum nicht?« Lucy war aufgestanden und lehnte in der Badezimmertür. Klara schüttete duftendes Badesalz in die Wanne und zündete Kerzen an, die auf den Fensterbrettern standen.


    »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht stehen da besonders wertvolle Bücher. Wundern würde es mich in diesem Haus nicht. Aber du wirst dir sicher etwas zum Lesen aussuchen dürfen. Frag einfach. Ich wette, Sir Beaufort erfüllt dir jeden Wunsch.« Klara kicherte.


    Lucy war sich da nicht sicher. Ihr entgingen die abschätzenden Blicke nicht, mit denen Beaufort sie oft taxierte, wenn er sich unbeobachtet fühlte.


    


    Nachdem Klara gegangen war, ging Lucy ins Bad und ließ sich in das heiße Wasser gleiten. Es gab so viel, worüber sie nachdenken musste. Batiste hatte ihr erzählt, was es mit dem Bücherauslesen auf sich hatte und dass das eine Aufgabe war, die ihre Familie seit Jahrhunderten ausführte. Weshalb fühlte es sich dann so falsch an? Irgendetwas hatte er ihr verschwiegen. Der Schmerz, den sie gespürt hatte, war nicht ihr eigener Schmerz gewesen, aber das hatte sie anfangs nicht verstanden – es war das Buch gewesen, das diese Schmerzen erlitt. Und überhaupt, weshalb verwahrte der Bund nicht einfach ein Exemplar jedes Buches, das sie für schützenswert hielten, an einem sicheren Ort auf? Was sollte der Quatsch mit dem Auslesen? Warum war ihr dieser Widerspruch nicht direkt aufgefallen? Irgendetwas war faul an der Sache, da war sie sicher. Nachdenklich strich sie über das Mal an ihrem Handgelenk. Bisher hatte sie ihm viel zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Es sah wunderschön aus. Dieses Mal trug sie also seit ihrer Geburt?


    Eine Viertelstunde später stieg Lucy nur widerwillig aus dem bereits kaltem Wasser. Es war gut gewesen, die Gedanken einmal halbwegs ordnen zu können, auch wenn sie auf keine Frage eine befriedigende Antwort gefunden hatte. Immerhin war sie sicher, dass man ihr etwas Entscheidendes verheimlichte und sie würde alle Hebel in Bewegung setzen, um herauszufinden, was das war.


    Sie trocknete sich ab und durchsuchte ihren Kleiderschrank nach bequemen Klamotten. Leider war eine Jeans oder eine Jogginghose nicht zu finden. Als Alternative boten sich bloß Leggings und ein langer warmer Pullover an. In jedem Fall fühlte sie sich damit wohler als in den Kaschmirpullovern und Stoffhosen mit Bügelfalte. Ein paar dicke Wollsocken vervollständigten das Ensemble.


    Lucy überlegte, was sie jetzt machen sollte. Das Bad hatte sie nicht ermüdet, sondern im Gegenteil, das schwummerige Gefühl vertrieben, das sie ständig auszufüllen schien.


    Sie setzte sich an den Tisch und vertilgte das Abendbrot, das Klara hiergelassen hatte. Danach fühlte sie sich ausreichend gestärkt, um auf Erkundungstour zu gehen. Draußen war es mittlerweile dunkel. Lucy schätzte, dass es auf zehn Uhr zuging. Weshalb sie in dem Zimmer weder eine Uhr noch ein Handy hatte, war ebenfalls ein Rätsel. Hatte sie keine Freunde, die sie besuchen oder wenigstens mit ihr reden wollten? Sie musste irgendwo zur Schule und zur Uni gegangen sein. Jeder Mensch besaß heutzutage einen Laptop oder ein Tablet. Weshalb hatte sie keins? Wollten Beaufort und Batiste sie von allem und jedem fernhalten? Wenn das so war, welchen Grund gab es dafür?


    Leise öffnete sie die Tür und lauschte. Das Einzige, was sie vernahm, war das Ticken der großen Wanduhr im Foyer.


    Auf Socken schlich Lucy die Treppe hinunter. Sie horchte an der Tür von Beauforts Arbeitszimmer. Es war nichts zu hören. Offenbar hatten die beiden Männer sich ebenfalls zurückgezogen. Lucy überlegte, hinter welcher Tür sich die Bibliothek verbarg, von der Klara gesprochen hatte. Es gab zwei, von denen sie nicht wusste, wohin sie führten. Auf Zehenspitzen schlich sie zu der einen. Sie spitzte die Ohren, und als sie auf der anderen Seite keine Geräusche vernahm, drückte sie vorsichtig die Klinke herunter. Lucy hielt die Luft an und betete, dass die Tür gut geölt war. Als sie sie öffnete, sah sie, dass dahinter eine lange Treppe in die Tiefe führte. Offenbar hatte das Haus einen Keller. Lucy schreckte vor der Dunkelheit zurück, die sich am Fuße der Treppe auftat. Schnell schloss sie die Tür wieder. An der nächsten lauschte sie ebenfalls. Sie war unschlüssig, was sie tun sollte. Wenn Batiste oder Beaufort dort drinnen waren, um zu lesen, war es möglich, dass sie gar keine Geräusche machten. Sie würde erklären müssen, weshalb sie mitten in der Nacht durch das Haus schlich. Lucy überlegte und beschloss, das Risiko einzugehen. Immerhin war es legitim, ein Buch zum Lesen zu suchen, und geschlafen hatte sie in den letzten Wochen wahrlich genug.


    Sie drückte die Klinke herunter. Aber im Gegensatz zu der Kellertür öffnete diese sich nicht. Lucy rüttelte daran. Sie blieb verschlossen. Weshalb verriegelte man die Tür zu einer Bibliothek? Konnte es tatsächlich sein, dass es dort drinnen seltene Erstausgaben oder etwas Ähnliches gab? Oder wollte man ungebetene Besucher fernhalten? Wenn das so war, blieb die Frage nach dem Warum.


    Lucy lehnte den Kopf gegen das Holz. Plötzlich fühlte sie sich wieder erschöpft. Ihre Abenteuerlust war wie weggeblasen. Sie schloss die Augen und vernahm plötzlich ein Geräusch von der anderen Seite der Tür. Es war ein leises Wispern verschiedener Stimmen. Lucy war sicher, dass auf der anderen Seite jemand war und das waren weder Batiste noch Beaufort. Sie konnte nicht verstehen, worüber die Stimmen sprachen, aber sie klangen vertraut. Wer immer in dem Raum war, Lucy war sicher, sie zu kennen.


    Leise klopfte sie an die Tür. »Ich bin es, Lucy.« Die Stimmen verstummten, um kurze Zeit später wieder ihr aufgeregtes Raunen anzustimmen. Doch sie vernahm keine Schritte, die sich der Tür nährten. Weshalb ließen sie sie nicht ein? Noch einmal klopfte sie.


    »Es ist Lucy. Wir müssen ihr helfen«, vernahm sie nun ganz deutlich das Flüstern.


    »Nein«, widersprachen andere Stimmen heftig. »Sie hat uns verraten.«


    »Sie kann nichts dafür.«


    Wovon sprachen diese Stimmen?


    »Lasst mich hinein. Ihr müsst mir erklären, was passiert ist«, rief sie leise. Im selben Moment fing das Mal an ihrem Handgelenk an zu brennen. Erschrocken wich Lucy von der Tür zurück. Unter ihrem Pullover schlängelte sich ein silbernes Band aus Licht hervor. Es wurde länger und länger und bahnte sich schließlich seinen Weg durch das Schlüsselloch in das Innere des Zimmers. Lucy stand da wie erstarrt. Das konnte nicht wirklich sein. Lag sie noch im Koma und träumte?


    Im Obergeschoss schlug eine Tür zu und jemand polterte die Treppe hinunter. Das Licht zog sich in unglaublicher Geschwindigkeit zurück und erlosch. Panisch sah Lucy sich um. Es gab keinen Ort, wo sie sich verstecken konnte. Sie versuchte, das, was gerade geschehen war, zu verdrängen und drehte sich zu dem Ankömmling um. Es war ihr Verlobter. Lucy hoffte, dass er ihr ihren Schrecken nicht ansah. Sie verbarg die zitternden Hände hinter ihrem Rücken.


    »Lucy, was tust du hier?« Er blickte sich misstrauisch um. »Und wie siehst du überhaupt aus. Eine Frau deines Standes läuft nicht in diesem Aufzug mitten in der Nacht im Haus herum. Wenn die Bediensteten dich sehen würden …«


    Dann würden sie denken, dass ich ein total normales Mädchen bin, dachte Lucy ärgerlich. Aber sie versuchte so freundlich wie möglich zu antworten: »Ich konnte nicht schlafen und hoffte, dich in der Bibliothek zu treffen. Ich würde mir gern ein Buch aussuchen.«


    Beaufort schüttelte den Kopf. »Der Doktor hat gesagt, du sollst dich nicht überanstrengen, meine Liebe. Deshalb habe ich die Bibliothek verschlossen. Ich will nicht, dass jemand meine Anweisungen umgeht, um dir einen Gefallen zu tun. Es ist nur zu deinem Besten.«


    Er legte einen Arm um Lucys Schulter, den diese am liebsten sofort abgeschüttelt hätte, und zog sie zur Treppe. »Du musst dich ausruhen, das ist das Wichtigste. Das Lesen reibt dich zu sehr auf.«


    Lucy sah davon ab, ihn darauf hinzuweisen, dass Batiste sie die letzten Tage sehr wohl hatte lesen lassen und diese Art von Lesen sie tatsächlich anstrengte.


    Er blieb vor ihrer Tür stehen und strich ihr mit kalten feuchten Fingern eine Strähne aus dem Gesicht. Sie zitterte, was er offenbar falsch verstand.


    »Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Du bist in Sicherheit. Hast du immer noch diese schrecklichen Albträume?«


    Weshalb wusste er davon? »Manchmal«, presste sie heraus.


    »Es dauert nicht mehr lange, dann sind wir verheiratet. Wenn wir erst gemeinsam in einem Zimmer schlafen, werden wir diese Albträume schnell vertrieben haben. Du wirst sehen.« Er drehte sich um und sah so glücklicherweise nicht Lucys fassungslosen Gesichtsausdruck.


    Sie öffnete ihre Tür und schloss sie hinter sich sofort wieder. Keuchend lehnte sie sich dagegen. Niemals, schwor sie sich. Egal, welcher Mensch sie vor dem Unfall gewesen war. Niemals würde sie mit Beaufort in einem Raum schlafen und sich von dessen feuchten Fingern angrapschen lassen. Sie musste mit Batiste reden. Es musste eine andere Möglichkeit geben, sie zu schützen. Wenn sie bei ihm aufgewachsen war, bedeutete sie ihm sicher etwas. Er würde mit sich reden lassen. Sie wollte ihren Paten ungern vor den Kopf stoßen.


    Lucy legte sich in ihr Bett und zog die Decke fest um sich.


    Was mit ihrem Mal passiert war, ging ihr nicht aus dem Kopf. Wie war das möglich? Und diese Stimmen – in dem Raum war niemand gewesen, der sie hätte einlassen können. Wer hatte dann dort drin geflüstert? Die einzige Erklärung, die ihr dazu einfiel, war so abstrus, dass sie sie sofort aus ihrem Kopf verdammte. Sie schloss die Augen.


    


    Lucy hatte sich daran gewöhnt, dass ihre ganz persönlichen Gespenster, wie sie sie nannte, sie jede Nacht heimsuchten. Anfangs hatte sie sich gewehrt, hatte geschrien und um sich geschlagen. Mittlerweile versuchte sie, die Gestalten zu ignorieren. Sie hatte festgestellt, dass es besser war, diese nicht die eigene Angst spüren zu lassen. Das war allerdings oft leichter gesagt als getan. Die Gestalten folgten ihr nämlich nicht nur in ihre Träume, sondern waren oft noch in ihrem Zimmer, wenn sie erwachte. Sie griffen mit ihren skelettartigen Fingern nach ihr und drohten immer wieder, sie büßen zu lassen für das, was sie getan hatte. Sie wusste nicht einmal, wovon diese Monster sprachen. Allerdings hatte sie in den letzten zwei Tagen eine Ahnung davon bekommen.


    Auch wenn sie Angst vor den Albträumen hatte, die sie ständig heimsuchten, fiel sie in einen unruhigen Schlaf.


    Sie spürte, wie ihr kalt wurde. So kalt, dass sie zitterte. Sie öffnete die Augen einen Spalt und sah sie auf sich zukommen. Lucy überlegte, ob sie sich schlafend stellen sollte. Doch etwas erregte ihre Aufmerksamkeit. Inmitten der schmutzig grauen Gestalten schimmerte ein heller Fleck. Dieses Wesen hatte sie nie zuvor gesehen. Es leuchtete zwischen den anderen hervor. Schmale Augen mit undefinierbarer Augenfarbe musterten sie neugierig. Obwohl dieses Wesen ebenso wie die anderen aus Tausenden beschriebenen Blättern und Blättchen bestand, war es doch anders. Lucy betrachtete es und je länger sie mit dem Wesen in Blickkontakt stand, umso ruhiger wurde sie. Ihr Atem beruhigte sich und der kalte Schweiß auf ihrem Körper trocknete. Sie blendete die gruseligen Gestalten aus und konzentrierte sich nur auf das leuchtend helle Wesen, dem es irgendwie gelang, die anderen hinter einer Wand aus Licht von ihr zurückzuhalten. Lucy sah, wie sie dahinter tobten. Wutverzerrte Fratzen starrten sie an.


    »Vor mir musst du dich nicht fürchten«, wisperte es. »Ich bin gekommen, um dir zu helfen.«


    »Weshalb bist du so anders?«


    »Ich bin noch nicht lange ein Buchgeist. Aber auch ich werde so werden wie sie. Wir haben nicht viel Zeit. Du musst versuchen dich zu erinnern. Ich weiß nicht, wie lange ich dich vor ihnen schützen kann, und auch mein Zorn wird wachsen und ich werde vergessen, wer ich bin.«


    »Ich habe das auch vergessen.« Lucy spürte auf einmal die Trauer des Wesens, das sich selbst Buchgeist nannte. Das Wort kam ihr bekannt vor. »Weshalb sind sie so zornig auf mich?«


    »Sie verfolgen dich bis in deine Träume, um deinen Willen zu brechen. Sie hassen dich und die Bücher, die noch sie selbst sind. Deshalb unterstützen sie den Bund. Sie haben vergessen, was sie einst waren.«


    »Kannst du ihnen nicht helfen, sich zu erinnern?«


    Traurig schüttelte der weiße Geist den Kopf. »Sie sind für immer verloren.«


    »Was ist mit dir?«


    »Ich kann nicht zurück.«


    »Wie ist das passiert?«


    »Nathan hat mich herausgelesen, damit ich zu dir kommen kann. Wir wussten uns sonst keinen Rat.«


    »Nathan? Das ist dieser andere, der auch das Mal trägt, oder?«


    »Ihn hast du auch vergessen?«


    Lucy drehte und wendete den Namen in ihrem Kopf. Doch so sehr sie sich anstrengte, ihr wollte nichts dazu einfallen.«


    »Ich kann mich an gar nichts erinnern. Mein Kopf ist wie Watte.«


    »Ich werde dir erzählen, wer du bist, Lucy. Du bist auserwählt, die Bücher zu retten und zurückzuholen. Du darfst sie nicht auslesen. Damit zerstörst du all unsere Hoffnungen.«


    Lucy hörte, was der Buchgeist ihr offenbarte, aber sie verstand kein Wort. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, so ist das nicht. Ich lese sie nicht aus. Ich schütze sie.«


    »Batiste de Tremaine hat dich belogen, Lucy. Er ist der Feind. Diese Männer schützen die Bücher nicht. Sie rauben uns und löschen uns aus. Niemand kann uns mehr lesen. Niemand mit uns träumen. Wir verschwinden aus den Erinnerungen und die Menschen vergessen uns.«


    »Er hat es mir ganz anders erklärt. Er versicherte mir, dass das, was ich tue, etwas Gutes wäre.«


    »Für heute habe ich nicht mehr Zeit. Versprich mir nur, dass du Batiste nichts von mir erzählst.«


    Lucy nickte.


    »Ich kann sie nicht länger zurückhalten. Ich muss mit den anderen gehen. Wenn du mir nicht glaubst, Lucy, sieh in das Buch, das du ausgelesen hast – es ist leer.«


    Erst jetzt sah Lucy, dass es den ersten Gestalten gelungen war, die dünne Wand aus Licht zu durchbrechen. Die grauen Geister kamen auf sie zu. Dann blendete sie ein helles Licht. Als sie die Augen wieder aufschlug, war sie allein. Lucy blieb wie betäubt auf ihrem Bett sitzen. War das gerade wirklich passiert? Weshalb sollte Batiste sie belogen haben? Was hatte es mit diesem Nathan auf sich? Und weshalb sah sie überhaupt diese Geister? Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Hatte sie nur geträumt oder wurde sie verrückt? Es wurde Zeit, dass sie sich erinnerte. Sie hatte nicht vor, sich jeden Tag zwingen zu lassen, diese Bücher zu lesen. Es war zu schmerzhaft und außerdem hatte der Buchgeist sie aufgefordert, es nicht mehr zu tun. Sie sollte in das Buch gucken – damit konnte nur Die Schatzinsel gemeint sein. Weshalb sollte es leer sein? Lucy überlegte. Sie hatte nie zurückgeblättert. Ein Text konnte nicht aus einem Buch verschwinden. Andererseits sah sie Buchgeister, was auch nicht gerade für eine gesunde Fantasie sprach. Es war zum Verzweifeln. Wie sollte sie sich dagegen wehren? Sie musste Batiste hinhalten. Sie musste von ihm verlangen, dass er ihr genau erklärte, was mit den Büchern geschah. Weshalb hatte sie das nicht sofort gemacht? Sie konnte ein oder zwei Tage behaupten, dass es ihr nicht gut ging, und dann? Sie fühlte, dass Batiste das nicht ohne Weiteres hinnehmen würde.


    Sie hatte so viele Fragen. Sie musste herausfinden, was vor sich ging, und zwar bevor Beaufort wieder mit dieser Hochzeit anfing. Das konnte nicht ihre Zukunft sein, eher würde sie sich aus einem dieser Fenster stürzen. Lucy stand auf und zog die schweren bordeauxroten Vorhänge auf. Sie brauchte dringend frische Luft. Der Garten mit seinem akkurat geschnittenen Rasen und den getrimmten Büschen lag friedlich im stillen Licht des Mondes. Lucy griff nach dem Fensterhebel und versuchte ihn zu bewegen. Er rührte sich nicht. Erst da bemerkte sie, dass die Hebel – im Gegensatz zum Rest des Schlosses – äußerst modern mit einem kleinen Schloss versehen waren. Sie überprüfte jedes Fenster ihres Zimmers und des Bades. Alle waren sorgfältig verschlossen. Diese Option fiel also aus.

  


  
    


    Bücher sind das gedankliche Lagerfeuer,


    an dem sich die Menschheit wärmt.


    


    Voltaire

  


  
    7. Kapitel


    


    »Seit Tagen wälzen wir jetzt dieses Buch und sind noch auf keinen entscheidenden Hinweis gestoßen«, beschwerte sich Jules.


    »Wer hätte auch gedacht, dass eine Bibliothekarin eine so unleserliche Handschrift hat«, flachste Colin, der Jules von der Uni abgeholte.


    »Ich hatte nach der Befreiungsaktion gehofft, dass die Geschichte zu Ende ist. Wahrscheinlich war es naiv. So wie wir von Anfang an viel zu ahnungslos an die Sache herangegangen sind.«


    Colin legte einen Arm um Jules und sie lehnte sich an ihn. Die U-Bahn rauschte tröstlich normal durch die unterirdischen Tunnel von London.


    »Wir hätten Lucy fortbringen müssen. Jetzt wird es viel schwerer, sie zu befreien. Ich habe keinen Schimmer, wie wir das anstellen sollen. Offenbar beschäftigen diese Männer eine halbe Armee.«


    »Müssen wir wirklich etwas tun? Wenn stimmt, was Nathans Vater sagt, erinnert Lucy sich womöglich gar nicht an uns. Und Nathan – wir sind ihm nichts schuldig. Ich habe Angst, Colin.«


    »Ich weiß. Ich auch. Aber wir können Lucy nicht im Stich lassen. Ich würde es mir immer vorwerfen, nichts unternommen zu haben.«


    Jules sah in Colins blaue Augen. Er würde alles für Lucy tun, egal was es ihn kostete. Sie unterdrückte den Zorn, der in ihr aufstieg. Sie würde von ihm immer nur das bekommen, was übrig blieb. Nie würde sie Lucys Platz in seinem Herzen einnehmen können. Sie musste sich darüber klar werden, ob ihr das reichte. Sie wandte sich ab und sah durch die Fensterscheibe in das Dunkel. Ihr Gesicht spiegelte sich darin. Sie brauchte nicht lange darüber nachzudenken.


    


    Zu Hause schlug Colin das Buch auf und begann es zum wiederholten Male gemeinsam mit Jules durchzublättern. Sie waren bisher nicht weit gekommen, da Miss Olives Handschrift schwer zu entziffern war. Die ersten Seiten waren angefüllt mit winzigen Notizen zu Büchern, in denen Miss Olive geglaubt hatte, Hinweise zum Vermächtnis der Hüterinnen zu finden. Viele dieser Bücher waren uralt und lagerten weltweit in den unterschiedlichsten Bibliotheken. Miss Olive hatte im Laufe der Jahre offenbar jedes einzelne von ihnen aufgesucht. Dank ihrer exzellenten Kontakte hatte sie überall Zugang bekommen.


    »Wie hat sie eigentlich von dem Vermächtnis der Hüterinnen erfahren?«, fragte Jules. »Wie konnte sie über den Bund und die Hüterinnen Bescheid wissen? Weshalb hatte sie Lucy nicht erkannt, als diese in der Bibliothek angefangen hatte. Sie hätte ihr von Anfang an helfen und sie vor de Tremaine warnen können.


    »Dieses Geheimnis hat sie mit in ihr Grab genommen. Ich fürchte, das finden wir nie heraus. Hier steht jedenfalls nichts dazu. Am logischsten finde ich, dass die Bücher selbst sie um Hilfe gebeten hatten«, antwortete Colin und widmete sich wieder dem Büchlein.


    Viele der Bücher, die Miss Olive gefunden hatte, hatten sich als nutzlos erwiesen und trotzdem hatte es immer wieder winzige neue Hinweise gegeben. Das Notizbuch, das vor ihnen lag, erzählte die Geschichte einer besonderen Suche. Miss Olive hatte von vielen der Bücher, die sie gefunden hatte, die Einbände abgezeichnet. Immer wieder gab es Skizzen, Notizen, durchgestrichene Stellen. Die Seiten des Buches waren verblichen und zerknittert vom vielen Lesen. Wie oft war Miss Olive ihre eigenen Notizen durchgegangen, in der Furcht etwas übersehen zu haben. Nun hing diese Aufgabe an ihnen und sie hatten nur sehr wenig Zeit zur Verfügung.


    Jules stand auf, um Kaffee zu kochen. Der Wasserkessel brodelte, als Colin plötzlich überrascht aufstöhnte. »Das glaube ich nicht«, stieß er hervor. »Wer kommt denn auf so etwas Verrücktes?«


    Jules rutschte neben ihn auf die Bank.


    Colin begann zu lesen: »Ich habe herausgefunden, wie dieses Buch es geschafft hat, sich all die Jahre zu verbergen. Es ist ein Wandelbuch. Angeblich das letzte seiner Art. Niemand weiß, wo es abgeblieben ist. Erst wusste ich nicht, was ein Wandelbuch ist, aber auch das habe ich herausgefunden. Der Inhalt eines Wandelbuches verändert sich. Jeder, der das Buch in die Hand nimmt, sieht etwas anderes darin, immer das, was er sehen will. Das, was er am meisten zu wissen begehrt. Das Buch ist gefährlich, es macht süchtig. Wer es besitzt, kann nicht davon ablassen. Es ist auf seine Art ein Schutzbuch. Die Aufgabe dieses Wandelbuches ist es, seine eigentliche Botschaft zu verbergen. Diese Botschaft ist nur für einen einzigen Menschen bestimmt. Es heißt, dass das Buch diejenige erkennt, die berufen ist, die Bücher zu befreien. Ob dieses Mädchen in dieser oder einer der nächsten Generationen geboren wird, weiß ich nicht, doch ich hoffe, dass es nicht mehr allzu lange dauert. Die Männer des Bundes machen seit Jahrhunderten Jagd auf das Vermächtnis der Hüterinnen. Wenn es in ihre Hände fällt, werden sie es vernichten. Ich werde versuchen es zu finden, bevor die Männer es entdecken, und ich werde es verwahren, bis die Hüterin eines Tages erscheint.«


    


    »Ein Wandelbuch«, sagte Jules mit aufgerissenen Augen. »So was ist unmöglich.«


    »Wie alles, was uns in letzter Zeit passiert ist«, erinnerte Colin sie.


    »Sie hat nicht gewusst, dass es Lucy ist. Sonst hätte sie ihr etwas gesagt«, vermutete Jules weiter.


    Colin sah sie an und strich ihr eine vorwitzige Strähne aus dem Gesicht.


    Jules lächelte. »Gibt es einen Hinweis, wie das Buch aussieht?«


    Colin schüttelte den Kopf. »Sie hat an ziemlich vielen Orten gesucht, aber es nirgendwo aufgestöbert.«


    Jules zog das Buch zu sich heran und blätterte weiter. »Auf dieser Seite ist noch eine Liste von Orten, an denen sie das Buch vermutete.« Ihr Finger glitt über die Namen. »Dieser Ort hier ist in Frankreich – dort hat sie ihre letzten Ferien verbracht, aber sie hat offenbar nichts gefunden. Jedenfalls steht nichts in dem Buch. Von dort muss sie Nathans Vater angerufen haben. Vielleicht hat sie doch etwas entdeckt.«


    Marie trat in die Küche. »Hi, Leute irgendwas Neues herausgefunden?« Sie warf ihren Mantel und ihre Tasche auf einen Stuhl.


    »Wie man es nimmt«, erwiderte Colin und fasste die Ergebnisse für Marie zusammen.


    »Ein Wandelbuch.« Marie runzelte die Stirn. »So was gibt es doch nicht. Ihr wollt mich veralbern. Sagt schon, was steht wirklich in dem Buch.«


    »Glaub es ruhig. Nur leider haben wir bisher weder einen Hinweis gefunden, wo das Buch ist, noch wie es aussieht«, setzte Colin ernst hinzu.


    »Und wir wissen auch nicht, wann es das letzte Mal aufgetaucht ist. Wer hat dieses Buch überhaupt geschaffen und ihm solch eine Magie verliehen?«, ergänzte Jules.


    »Es stimmt tatsächlich?!« Marie blickte ihre Freunde ungläubig an. »Ein Schutzbuch für seine eigentliche Botschaft? Das Buch muss seit Ewigkeiten existieren, wenn es darüber Auskunft gibt, wie die Bücher den Menschen zurückgegeben werden können. Das ist eine Geschichte, die in ein Märchen gehört, aber nicht in unser Leben.«


    Jules zuckte mit den Schultern. »Auch wenn es sich merkwürdig anhört, es scheint Wirklichkeit zu sein. Unsere Wirklichkeit.«


    »Selbst wenn wir es finden, wie sollen wir es erkennen?«, wandte Colin sich den praktischen Fragen zu. »Es wird uns sein Wissen nicht offenbaren. Jeder von uns würde etwas anderes sehen. Nur Lucy zeigt es sein wahres Gesicht. Und ich befürchte, dass wir, selbst wenn wir Lucy befreit haben, nicht viel Zeit haben werden, das Buch zu finden. Miss Olive hat ihr Leben lang danach gesucht und sie wurde nicht von verrückten Typen verfolgt, die darauf aus waren, sie einzusperren oder zu töten. Sie hat es irgendwie geschafft, ihre Suche geheim zu halten.«


    »Trotzdem hat sie zum Schluss dafür ihr Leben gelassen«, murmelte Marie. Sie war schockiert gewesen, dass Batiste auch die alte Archivarin auf dem Gewissen hatte.


    »Wir müssen das strategisch angehen«, verlangte Jules. »Wir können nicht durch die Welt reisen und das Buch suchen. Dazu haben wir nicht genug Zeit. Wir werden alle Informationen zusammentragen, die wir haben. Wir müssen im Netz suchen und schauen, ob wir auf etwas stoßen. Es muss etwas geben. Ich wette, Miss Olive hat nie die Welt bemüht, ihr zu helfen. Wir werden das tun, und wenn wir auf Informationen stoßen, müssen wir schneller sein als der Klub der alten Herren. Am liebsten würde ich eine Facebook-Gruppe gründen, aber das ist zu auffällig. Wir könnten ein Forum einrichten. Wir schicken Einladungen an alle Historiker und Büchernarren. Wir laden Antiquare ein und Buchverrückte. Jeder von uns sollte eine Liste von Leuten erstellen, die sich auf alte Bücher spezialisiert haben. Es darf nicht zu offensichtlich sein, wonach wir suchen. Wir könnten es als Studienprojekt tarnen und in jedem Fall sollten wir falsche Namen verwenden. Ich wette, da kommen einige alte Manuskripte zusammen und dann sehen wir weiter. Das Buch muss sich irgendwo versteckt haben und ich schätze, Miss Olive hat sich gedacht, dass es in einer Bibliothek sein muss. Wo könnte ein Buch sich sonst verbergen?«


    »Hier steht, dass jeder, der das Buch liest, etwas anderes sieht. Wie willst du das erklären? So ein Buch zu suchen, ohne eine Menge Schatzjäger aufzuscheuchen, wird schwierig. Wenn wir öffentlich machen, dass es so ein Buch gibt, haben wir nicht nur mit dem Bund zu kämpfen.«


    »Maries Einwand ist berechtigt. Obwohl ich dir zustimme, dass wir das Buch in einer Bibliothek oder einer privaten Sammlung suchen müssen. Aber das ist, wie die Nadel in einem Heuhaufen aufzustöbern. Das schaffen wir nie, das dauert ewig.« Colin raufte sich die Haare.


    »Irgendwas müssen wir tun. Vielleicht ist es besser, zuerst Lucy zu befreien. Wenn das Buch auf sie wartet, hat sie bestimmt einen speziellen Sensor dafür.« Marie grinste. »Vielleicht findet das Buch Lucy von allein oder die anderen Bücher helfen ihr. Wäre es nicht logisch, dass diese wissen, wo es ist?«


    »Das ist sogar wahrscheinlich. Aber hätten die Bücher es ihr dann nicht längst gesagt?«, warf Jules ein.


    »Ich weiß nicht. Trotzdem glaube ich, dass es mehr Sinn macht, erst Lucy zu befreien. Mit der ersten Aufgabe sind wir schon so gut wie überfordert«, stimmte Marie zu.


    »Wollen wir mal im Internet schauen, wo sie sie gefangen halten? Das kann ja keine uneinnehmbare Festung sein, oder?«, schlug Colin vor.


    Er griff nach seinem Tablet und gab die Anschrift ein, die Jonathan ihm gegeben hatte. Als das Bild des Landhauses vor ihnen auftauchte, zogen die Mädchen den Atem ein.


    »Festung trifft es ziemlich genau«, bemerkte Colin trocken. »Wie sollen wir da reinkommen?« Er sah die Mädchen an.


    Marie sah auf die Adresse. »Chris hat in dem Ort einen Onkel. Wir haben ihn vor ein paar Monaten besucht«, antwortete Marie. »Er hat uns Gruselgeschichten über das Anwesen erzählt. Früher haben sich dort angeblich finstere Dinge abgespielt. Der jetzige Lord lebt allerdings sehr zurückgezogen. Ich wusste nicht, dass es dieser Beaufort ist.«


    »Sie werden sie eingesperrt halten«, überlegte Jules.


    »Einer von uns muss hinfahren und sich umhören«, schlug Marie vor. »Anders kriegen wir nie etwas heraus.«


    »Aber wenn Lucy dort ist, ist Batiste nicht weit, und uns kennt er.«


    »Ich finde, es ist an der Zeit, dass Chris seinen Onkel mal wieder besucht. Ich begleite ihn und verstecke mich im Haus, versprochen. Da muss es doch Angestellte geben. In so einem Haus gibt es immer welche.«


    »Und eine weibliche Bedienstete wird Chris um den Finger wickeln können, oder?« Colin grinste.


    »Mehr aber auch nicht«, erwiderte Marie mit blitzenden Augen.


    »Eine andere Idee haben wir nicht?«, fragte Jules.


    Colin und Marie schüttelten den Kopf.


    »Ich will mir nicht vorstellen, was die Typen mit Lucy anfangen. Wir müssen schnell etwas unternehmen.«


    »Jetzt mal nicht den Teufel an die Wand, Colin. Sie werden sie zwingen wollen, ihnen zu helfen, und das wird Lucy sicher nicht, wenn sie ihr Gewalt antun. Wir müssen das Beste hoffen«, wandte Jules ein.


    »Wenn wir es schaffen, sie zu befreien, befördere ich sie persönlich ans andere Ende der Welt«, schimpfte Colin. »Wir hätten das von Anfang an machen sollen. Wir hätten sie zur Vernunft bringen müssen.«


    »Colin, das war Lucys Entscheidung. Du kannst sie nicht zwingen«, widersprach Marie.


    »Wir holen sie da raus und danach hat die Geschichte für uns ein Ende.«


    Marie und Jules sahen sich an und verdrehten gleichzeitig die Augen.


    »Diese Entscheidung wirst du ihr überlassen müssen«, entgegnete Marie. »Liebe und Vernunft gehen nicht gerade immer Hand in Hand.«


    »Du denkst, sie liebt Nathan noch, nachdem er sie Batiste ausgeliefert hat?«


    »Klar, was denkst du denn?«


    Colin zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, dass sie vernünftig genug sein wird, sich von ihm fernzuhalten.«


    »Wir werden sehen.« Jules stand auf.


    »Ich rufe Chris an und überrede ihn, dass wir dieses Wochenende seinen Onkel besuchen«, überlegte Marie laut und verschwand ebenfalls aus der Küche.


    Colin folgte Jules in ihr Zimmer.


    »Du bist sauer«, stellte er fest.


    Sie stand am Fenster und starrte hinaus. Er ging zu ihr und legte seine Arme um sie. Es dauerte eine Weile, bis sie sich entspannte.


    »Nur noch dieses eine Mal, versprochen. Wir holen sie da raus und dann …« Er ließ den Satz unvollendet.


    »Ich gehe joggen.« Jules löste sich abrupt aus seiner Umarmung.


    Colin nickte und ging in sein Zimmer. Weshalb verstand Jules nicht, dass er Lucy einfach helfen musste. Wenn sie in Gefahr wäre, würde er für sie dasselbe tun. Er schüttelte verärgert den Kopf. Weshalb war sie immer so schwierig? Mit dem Problem würde er sich auseinandersetzen müssen, wenn er die Sorge um Lucy los war. Er griff nach dem Notizbuch von Miss Olive und blätterte noch ein Mal darin herum. Er hoffte, weitere Informationen zu finden. Er machte sich keine Illusionen. Lucy würde darauf bestehen, die Bücher zu retten. Wenn sie Lucy erst befreit hatten, würde ihnen nicht viel Zeit bleiben, um das Vermächtnis zu finden. Was dieses Buch offenbaren würde, das war eine andere Frage. Dazu hatte auch Miss Olive nichts herausgefunden. Ob es lange dauern würde, die Bücher zu befreien? Lucy konnte unmöglich jedes Buch zurücklesen. Das musste anders funktionieren. Colin las noch einmal Seite um Seite, doch er fand keinerlei Hinweis. Im Grunde wusste sie jetzt nur, wo sie nicht mehr zu suchen brauchten.


    


    *****


    


    Zwei Tage später machten Chris und Marie sich auf den Weg. Colin und Jules wären nur zu gern mitgefahren, doch wenn in dem Nest vier unbekannte Jugendliche auftauchten, könnte das zu auffällig sein. So blieb den beiden nichts anderes übrig, als das Wochenende abzuwarten.


    Chris hatte seinen Onkel Sam angerufen und Bescheid gegeben, dass er mit Marie zu Besuch kam.


    Als sie eintrafen, wurden sie bereits freudig erwartet. Chris kräftiger Onkel Sam schloss Marie so fest in die Arme, dass sie sicher war, ihre Knochen knacken zu hören. Seine Tante Molly tätschelte zur Begrüßung ihr Gesicht und murmelte etwas, dass wie mager und Kuchen klang. Chris kleine Cousinen hängten sich an sie und forschten nach den Büchern, die sie versprochen hatte mitzubringen. Sie hatte auf einem Flohmarkt einen Korb voller Enid-Blyton-Bücher erstanden. Marie konnte es selbst kaum erwarten, diesen mit den beiden Mädchen durchzustöbern.


    Vorher mussten sie die Familie in das Wohnzimmer begleiten, in dem die Kaffeetafel gedeckt war.


    Chris erzählte von seinen Eltern, Brüdern und seinem Studium, während Marie neben ihm unruhig hin und her zappelte. Am liebsten hätte sie an ihren Nägeln gekaut, eine Angewohnheit, die sie sich vor Jahren mühsam abtrainiert hatte.


    »Gibt es was Neues im Herrenhaus?«, unterbrach sie Chris nach einer Weile.


    Chris Onkel sah sie verwundert an, doch dessen Tante Molly griff das Thema dankbar auf.


    »Oh ja«, schwatzte sie drauflos. »Der Herr will heiraten. Stellt euch das mal vor! Die Auserwählte soll ein ganz junges Ding sein.«


    Marie wurde blass. »Wisst ihr, wer sie ist?«


    Molly zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wir wissen nur wenig über sie. Und das, was wir wissen, erfahren wir von Klara. Das ist die Tochter unserer Nachbarin. Sie arbeitet seit kurzem im Schloss. Das war schon sonderbar genug, da seit Jahren niemand mehr aus dem Ort eingestellt wurde. Wahrscheinlich hatten sie nicht genug Zeit, um jemanden zu suchen, der der jungen Herrin zur Hand geht. Angeblich war sie sehr krank und ist auf dem Schloss gesund gepflegt worden. Klara darf eigentlich nicht über ihre Arbeit sprechen. Aber ihrer Mutter erzählt sie natürlich davon und Greta ist meine beste Freundin und da ist es doch nur selbstverständlich, dass sie es mir erzählt.«


    »Selbstverständlich«, dröhnte Sam. »Wenn Beaufort herausfindet, dass Klara alles herausposaunt, hat sie die Stelle die längste Zeit gehabt.«


    »Geht es dem Mädchen denn jetzt besser?«, unterbrach Marie den Schlagabtausch.


    »Ich glaube schon, aber das arme Ding kann sich an nichts erinnern, was vor dem Unfall geschehen ist. Sie ist vom Pferd gefallen«, setzte Molly flüsternd hinzu, als könnte sie jemand belauschen. »Sie hat ihr Gedächtnis verloren. Ganz auf dem Damm ist sie wohl noch nicht. Aber Klara scheint sie sehr zu mögen. Sie kümmert sich gut um sie. Na, ich schätze, sie tut ihr leid. Ich verstehe ja nicht, wie so ein junges Ding – Klara schätzt, dass sie noch keine zwanzig ist – so einen alten Mann heiraten kann. Beaufort ist wirklich nicht besonders attraktiv und charmant ist er auch nicht.«


    »Aber er ist reich«, wandte ihr Mann ein.


    Seine Frau betrachtete ihn missbilligend. »Das ist doch nun wirklich kein Grund.«


    »Für dich nicht, aber für eine junge Frau seines Standes vielleicht schon.«


    »Bestimmt überlegt sie es sich noch mal. Sie kann sich ja gar nicht erinnern, dass sie mit ihm verlobt ist, hat Klara erzählt. Sie muss sich ziemlich erschrocken haben, als sie davon erfahren hat.«


    »Sie hatte einen Reitunfall?« Marie schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Das hat Klara erzählt. Viel haben wir vorher ja nicht erfahren. Ich habe auch nie im Ort oder in der Umgebung zuvor ein junges Mädchen gesehen, aber der Herr lebt sehr zurückgezogen. Wer weiß, wie lange sie schon im Schloss war, bevor das Unglück geschehen ist.«


    »Kann ich mal mit dieser Klara reden?«


    Molly und Sam sahen Marie verwundert an. »Ich glaube, das ist keine gute Idee«, wandte Molly verlegen ein. »Genau genommen dürfen wir von all dem nichts wissen. Aber ihr fahrt ja morgen wieder nach London und da wird es schon niemand mitkriegen, oder?« Sie sah ihren Mann an.


    »Du konntest deinen Mund mal wieder nicht halten, und jetzt sieh zu, wie du aus der Nummer herauskommst. Weshalb möchtest du mit Klara reden?«, wandte er sich an Marie. »Heraus mit der Sprache!«


    »Es könnte sein, dass das Mädchen eine Freundin von mir ist. Sie ist seit einiger Zeit verschwunden und wir machen uns große Sorgen. Erst diese Woche haben wir erfahren, dass sie sich hier im Herrenhaus aufhält. Wir glauben, dass sie nicht freiwillig dort ist.«


    Molly sah sie erschrocken an. Dann schüttelte sie ungläubig ihren runden Kopf, dass die fransigen dunklen Haare, die ihn umgaben, hin und her flogen. »Das kann nicht dein Ernst sein. Wenn das Mädchen nicht freiwillig dort wäre, hätte Klara das doch merken müssen.«


    »Wenn sie ihr Gedächtnis verloren hat, erinnert sie sich schließlich an nichts. Dann kann Beaufort ihr sonst etwas erzählen«, wandte Chris ein.


    »Das stimmt.« Sein Onkel sah zu seiner Frau. »Hat Klara gesagt, wie das Mädel aussieht?«


    »Ziemlich hübsch. Rothaarig, mit grauen Augen. Sehr jung und zierlich.«


    »Das ist Lucy«, riefen Marie und Chris aus einem Munde.


    »Aber wie kommt sie zu Beaufort?«


    »Das ist eine komplizierte Geschichte«, erklärte Marie, »und ich bin nicht sicher, ob es gut ist, wenn wir euch da mit reinziehen.«


    »Dann ist es besser, ihr behaltet sie für euch.« Onkel Sam ignorierte die neugierigen Blicke seiner Frau. »Denk an die Sache mit Georgie. Das war damals auch so etwas Seltsames …« Er unterbrach sich mitten im Satz. »Wie lange arbeitet Klara immer?«


    »Gewöhnlich bis neun Uhr.«


    »Dann geh zu Greta und bitte sie, uns Klara danach noch rüberzuschicken. Erzähl ihr irgendwas. Wir sollten nicht zu viel Tratsch in die Welt setzen.«


    Molly nickte und Marie kauerte sich mit den Mädchen auf den Boden, um ihnen vorzulesen, während Chris mit seinem Onkel fischen ging.


    Es dauerte nicht lange, und Molly kam zurück und setzte sich neben Marie. Kurz betrachtete sie ihre Töchter, die in zwei Bücher vertieft waren. »Sam würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich dich aushorche, aber du musst mir erzählen, was da vor sich geht. Hat Beaufort das Mädchen entführt? Hatte sie gar keinen Reitunfall? Will er sie zwingen, ihn zu heiraten? Wundern würde es mich nicht – wer heiratet schon so einen unattraktiven Mann? Und außerdem, wenn ich an früher denke. Es gab da schon mal so eine Geschichte …«


    »Was meinst du damit?« Molly winkte ab. »Das waren alles nur Gerüchte. Das erzähle ich dir später. Also was denkst du, was deiner Freundin zugestoßen ist? Wie ist sie in das Schloss gekommen?«


    »Lucy kann jedenfalls nicht reiten.« Marie war froh, dass Molly sie angesprochen hatte. Sie mochte die mollige Frau mit ihrer mütterlich neugierigen Art sehr gern. Und bis zum Abend war es eine lange Zeit. Ihre Sorge um Lucy wurde von Minute zu Minute größer. Obwohl sie vorher schon gewusst hatten, dass Lucy in dem Haus gefangen gehalten wurde, war es etwas anderes, ihr so nahe zu sein. Dass Lucy selbst nicht einmal ahnte, dass sie eine Gefangene war, machte alles nur noch schlimmer. Am liebsten hätte Marie die Polizei gerufen und Lucy auf der Stelle aus dem Haus geholt. Vermutlich war das jedoch nicht die klügste Strategie.


    »Lucy ist da in eine Geschichte reingeraten, oder besser reingeboren, die ziemlich gruselig ist. Sam hat doch das letzte Mal von den Geheimversammlungen erzählt, die angeblich früher im Schloss stattgefunden haben.«


    »Aber das ist über hundert Jahre her. Er hat die Geschichten von seiner Großmutter«, wandte Molly ein. »Das sind nur Gruselmärchen für Kinder, damit sie sich von dem Schloss fernhalten. Die Herrschaften waren nie besonders nett zu ihren Pächtern.«


    »Es ist trotzdem was dran. Die Beauforts gehören seit Jahrhunderten zu einem Geheimbund.«


    Molly riss die Augen auf. Dann sah sie zu ihren Töchtern, die mittlerweile aufmerksam die Ohren spitzten.


    »Geht in den Garten«, forderte sie die Kinder auf. »Und kein Wort zu Dad über diese Märchen, die Marie erzählt.«


    »Och, Mama, gerade wo es spannend wird«, murrte Ennie, die kleinere der beiden.


    »Raus.«


    »Glaubst du, sie verstehen, worüber wir reden?«


    Molly lachte. »Ganz sicher, und Ennie redet mindestens so gern wie ich. Man darf Kinder nicht unterschätzen. Aber erzähl weiter.«


    Marie vergewisserte sich, dass die Terrassentür verschlossen war. Dann erzählte sie Molly die ganze Geschichte von Anfang an. Es hatte wenig Sinn, etwas zu verschweigen. Sie würden Hilfe brauchen, um Lucy aus dem Schloss zu holen. Und wer war dazu besser geeignet, als jemand, der sich in der Gegend auskannte?


    Molly lauschte gebannt, ohne sie zu unterbrechen. »Dass es so etwas gibt.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Wenn jemand anders mir die Geschichte erzählt hätte, hätte ich sie nie und nimmer geglaubt.«


    »Ich wollte es anfangs auch nicht glauben«, bestätigte Marie. »Aber es ist so viel passiert, dass ich keine Wahl hatte, und jetzt müssen wir Lucy helfen. Wir müssen sie aus dem Schloss rauskriegen. Sie darf Beaufort auf keinen Fall heiraten. Wenn sie wüsste, was der Bund mit ihr vorhat, hätte sie schon längst versucht zu fliehen.«


    »Es ist wahrscheinlich ganz gut, dass sie ihr Gedächtnis verloren hat. Ob sie sich je wieder erinnern wird?«, fragte Molly. »Nicht auszudenken, dass sie ihr ganzes Leben vergessen hat.«


    »Darum kümmern wir uns, wenn wir sie befreit haben – wie auch immer wir das anstellen. Jetzt ist erst mal wichtig, sie rauszuholen.«


    »Aber sie erkennt euch doch gar nicht. Weshalb sollte sie euch trauen? Klara hat erzählt, dass Beaufort sehr aufmerksam ist. Er bedrängt sie nicht und lässt ihr viel Zeit zur Erholung. Angeblich sollte die Hochzeit viel früher sein, aufgrund des Unfalls wurde sie aber verschoben.«


    »Lucy käme nie auf die Idee, den Typen zu heiraten, wenn sie bei normalem Verstand wäre. Dieses Gift muss es geschafft haben, nicht nur ihr Gedächtnis auszulöschen, sondern auch ihre Gefühle. Eigentlich müsste sie doch spüren, dass sie diesen Mann verabscheut!«


    Molly zuckte mit den Schultern. »Sie ist sehr ruhig und redet nicht viel, sagt Klara.«


    Vom Flur klangen Geräusche. Die Männer kamen vom Fischen zurück.


    »Gibt es Abendbrot?« Sam steckte seinen Kopf zur Tür herein.


    »Geht sofort los.« Molly wandte sich an Marie. »Wir sollten essen und die Kinder ins Bett verfrachten. Danach gehe ich rüber und hole Klara. Ich will nicht, dass die Mädchen etwas von der Sache mitkriegen.«

  


  
    


    Die Kultur der Menschheit besitzt nichts


    Ehrwürdigeres als das Buch,


    nichts Wunderbareres und nichts,


    das wichtiger wäre.


    


    Gerhart Hauptmann

  


  
    8. Kapitel


    


    War dieser Buchgeist Einbildung oder Wirklichkeit, überlegte Lucy am nächsten Tag, als sie die Treppe zum Frühstücksraum hinunterging. Die vielen Albträume der letzten Wochen hatten ihrer Fantasie mehr als einmal einen Streich gespielt. Sie hatte oft geglaubt, dass die Geister sie tatsächlich berührten und mit ihr sprachen und jedes Mal war sie schweißgebadet aufgewacht und allein gewesen. Sie war nicht mehr sicher, ob sie ihren Sinnen trauen konnte.


    Zwar konnte sie sich nicht an ihre Vergangenheit erinnern. Aber die Mauern dieses Hauses und die Menschen, die hier wohnten und sich um sie sorgten, gaben ihr eine gewisse Sicherheit. Sollte sie diese Situation infrage stellen aufgrund der Worte eines Wesens, das höchstwahrscheinlich ihrer Fantasie entsprang? Okay, sie wollte Beaufort nicht heiraten. Es konnte sein, dass es früher Gründe für diese Verbindung gegeben hatte. Aber dieses Problem ließ sich bestimmt lösen. Sie würde mit Batiste sprechen. Sie musste zu jemandem Vertrauen fassen. Wer war dazu besser geeignet als der Mann, der sie aufgezogen hatte? Er musste ihr mehr von ihrem früheren Leben erzählen und sie musste Leute auftreiben, die sie von früher kannte. Sicherlich kamen die Erinnerungen dann nach und nach zurück. Damit hatte sie einen Plan.


    Ihrer Euphorie wurde ein Dämpfer versetzt, als sie das Frühstückszimmer betrat und dort nur Beaufort erblickte.


    »Wo ist mein Onkel?«


    Beaufort legte die Zeitung zur Seite und stand auf. Wie immer war er ordentlich in Anzug, Hemd und Krawatte gekleidet und Lucy fragte sich, ob er auch mit Krawatte ins Bett ging. »Er hat einen wichtigen Termin. Allerdings wird er spätestens morgen zurück sein.«


    Lucy trat zum Tisch und Beaufort zog höflich ihren Stuhl beiseite, damit sie sich setzen konnte.


    Schweigend knabberte sie an einem Toast.


    »Du kannst dich ein paar Tage ausruhen«, bemerkte ihr Verlobter. »Ich kann mir vorstellen, dass das Lesen in deinem Zustand ungeheuer anstrengend ist.«


    Er klang besorgt, fand Lucy.


    »Ich hätte schon gern eine kleine Pause«, gab sie zu. »Ich wollte Batiste bitten, mit mir zu seinem Haus zu fahren. Ich meine zu dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Ich hoffe, dass ich mich dann an etwas erinnere. Solange lebe ich noch nicht hier, oder?«


    Beaufort schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das wird er dir nicht erlauben. Der Doktor hat von längeren Strecken abgeraten. Und Batistes Haus liegt in Cornwall. Das sind mehrere Stunden Fahrt. Das wird warten müssen. Aber ich werde deinen Wunsch mit Batiste besprechen.« Er nahm ihre Hand in seine und sah ihr in die Augen. »Wir wollen doch alle, dass es dir bald wieder gut geht. Ich kann es kaum erwarten, dass wir beide heiraten, aber ich werde dir selbstverständlich Zeit lassen, dich zu erholen.«


    Lucy lief ein Schauer über den Rücken, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Ihre Lippen verzogen sich wie von selbst zu einem schmalen Lächeln.


    Ihr erster Vorstoß war schon mal gescheitert. »Ich fühle mich gut. Ich denke, so eine Fahrt würde mir nichts ausmachen. Im Gegenteil – ich könnte eine Luftveränderung vertragen. Wenn Batiste zurück ist, werde ich selbst mit ihm reden.« Das klang trotziger, als sie beabsichtigt hatte.


    Beaufort griff nach seiner Zeitung. »Das kannst du gern tun, aber ich versichere dir, Batiste wird mit mir einer Meinung sein. Trink bitte deinen Tee, bevor er kalt wird«, setzte er hinzu. Da Lucy ihn nicht noch mehr verärgern wollte, griff sie nach ihrer Tasse. Auch heute schmeckte der Tee wieder seltsam bitter. Sie rührte zwei Teelöffel Zucker hinein und trank ihn aus. Sie würde die Köchin bitten, die Sorte zu wechseln.


    »Wir könnten einen Spaziergang unternehmen«, schlug Beaufort vor, ohne hinter seiner Zeitung vorzusehen. »Ich erwarte dich in einer Stunde im Foyer. Zieh dich warm an, es ist windig. Ich möchte nicht, dass du dich erkältest.«


    Lucy nickte, obwohl er das nicht sehen konnte, und ging auf ihr Zimmer.


    


    Das war gründlich danebengegangen. Sie hätte nicht mit Beaufort sprechen, sondern auf Batiste warten sollen. Ihr Verlobter behandelte sie wie ein Kind. Das konnte sie sich unmöglich gefallen lassen.


    Klara wartete in ihrem Zimmer. Das Mädchen sah heute unnatürlich blass aus.


    »Ist alles in Ordnung? Geht es dir nicht gut? Du siehst krank aus.« Lucy wurde klar, wie sehr sie Klara brauchte. Ohne sie würde sie es hier nicht aushalten.


    Glücklicherweise schüttelte Klara den Kopf und wandte sich ab. »Ich war gestern ein bisschen lange wach.« Sie begann das Bett zu richten. »Unsere Nachbarn haben Besuch bekommen und sie haben mich und meine Mutter eingeladen.«


    Lucy nickte abwesend. Sie war mit ihren Gedanken bei ihrem eigenen Problem.


    »Der Neffe unserer Nachbarn hat früher oft seine Ferien hier verbracht und mit mir gespielt«, plapperte Klara weiter. »Er studiert in London und ist gestern mit seiner Freundin Marie hergekommen. Sie arbeitet in der Londoner Bibliothek und ist sehr nett.« Klara verstummte.


    Lucy kämmte sich gedankenverloren die Haare und schien gar nicht zuzuhören.


    »Lucy? Kannst du dich immer noch an nichts erinnern?«, fragte Klara unvermittelt.


    »Es ist, als wäre mein Kopf voller Wasser. Manchmal glaube ich, dass die Erinnerungen ganz dicht unter der Oberfläche schwimmen und jeden Moment hervorbrechen. Aber dann sinken sie wieder hinab, wie Steine, die zu schwer sind, als dass sie jemals an Land gespült werden könnten. Es ist zum Verrücktwerden.«


    Klara trat zu ihr. »Ich bin sicher, dass bald alles wieder gut wird.«


    Lucy lächelte ihr im Spiegel zu. »Das Schlimme ist, dass ich einfach nicht glauben kann, dass das hier mein Leben ist. Ich fühle mich so fehl am Platz mit all dem Luxus und ohne wirklich etwas zu tun zu haben. Und dann dieses ganze Personal, das einen den ganzen Tag bedient …« Sie griff nach Klaras Hand. »Versteh mich nicht falsch. Ich bin froh, dass du bei mir bist. Aber ich glaube einfach, dass ich früher mein Bett selbst gemacht habe, und es war sicher nicht so ein mondänes Himmelbett.«


    Klara lachte. »Mein Zuhause ist auch deutlich schlichter.«


    »Ich würde dich gern einmal besuchen. Ich denke, dein Leben würde besser zu mir passen.«


    »Die beiden Herren würden das nicht erlauben und ich würde viel Ärger bekommen, wenn sie uns erwischen.«


    »Stimmt. Ich möchte auch nicht, dass du die Stelle verlierst. Du bist schließlich meine einzige Freundin.«


    »Dankeschön!«


    »Beaufort möchte mit mir spazieren gehen.«


    »Welchen Mantel möchtest du anziehen?«


    »Habe ich eine große Auswahl?« Lucy trat neben sie.


    »Hier findest du alles, was dein Herz begehrt.«


    »Wenn ich eine Großmutter wäre«, murrte Lucy.


    »Ist mir auch schon aufgefallen. Du scheinst vor dem Unfall wirklich schrecklich altmodisch gewesen zu sein. Die Klamotten würden eher einer vierzigjährigen Frau stehen als einer zwanzigjährigen.«


    »Ich finde es viel komischer, dass sie alle so neu aussehen«, wandte Lucy ein. »Findest du nicht auch? Als hätte ich sie noch nie getragen.«


    »Vielleicht wolltest du dich vor deiner Hochzeit nur neu einkleiden?«, schlug Klara mit unsicherer Stimme vor.


    »Vielleicht.« Lucy zuckte mit den Schultern und zerrte einen Tweedmantel von einem Bügel.


    »Der ist bestimmt warm. Ich will gar nicht wissen, was der gekostet hat. Das ist echter Harris Tweed.« Sie begutachtete das Etikett im Inneren des Mantels.


    »Batiste de Tremaine hat sich nicht lumpen lassen, wenn das deine Aussteuer sein soll.«


    »Ich werde Beaufort nicht heiraten«, platzte es aus Lucy heraus. »Das kann niemand von mir verlangen.«


    Klara sah sie erschrocken an. »Lass ihn das bloß nicht hören. Die Köchin hat mir erzählt, dass er ziemlich wütend werden kann, wenn etwas nicht nach seinem Kopf geht.«


    »Arbeitet sie schon länger hier? Hast du sie gefragt, seit wann ich hier bin?«


    Klara schüttelte den Kopf. »Das hole ich nach, sobald ich mit ihr allein bin«, versprach sie und holte ein Paar Stiefel und einen Schal aus dem Schrank.


    »Damit bist du ausgerüstet.«


    »Hast du noch Handschuhe?«


    Klara nickte und zauberte ein Paar braune Handschuhe aus dem Schrank. »Die frische Luft wird dir guttun.«


    »Aber ich würde lieber mit dir spazieren gehen.«


    »Ich weiß, aber das können wir Beaufort schlecht vorschlagen. Er wäre sehr gekränkt.«


    Lucy ging ins Bad, um sich frisch zu machen. Das Gespräch mit Klara hatte sie etwas aufgemuntert. Trotzdem war ihr unwohl bei dem Gedanken, längere Zeit mit Beaufort allein zu verbringen.


    


    »Es gibt sicherlich viele Dinge, die du gern wissen möchtest«, begann Beaufort das Gespräch. Er hatte darauf bestanden, dass sie sich bei ihm unterhakte. Jetzt liefen sie durch den Garten, in dem hier und da schon Vorboten des Frühlings ihre Nase aus der Erde steckten. Dabei war es gerade mal Februar. Die Bezeichnung Garten wurde dem Anwesen auch nicht gerecht. Park traf es besser. In einiger Entfernung sah Lucy Gärtner arbeiten, aber auch Männer in schwarzen Anzügen fielen ihr auf, die am Rande des Parks über die Wege schritten.


    »Was sind das für Leute?«


    »Das sind einige meiner Securitymitarbeiter. Ich habe sie nach deinem Unfall eingestellt. Wir vermuten, dass das Pferd dich nicht ohne Grund abgeworfen hat. Wir wollten sicher sein, dass dir nicht noch einmal etwas passiert. Wenn wir herausgefunden haben, wer die Schuld an dem Unfall trägt, und derjenige bestraft wurde, dann sind diese Sicherheitsmaßnahmen hoffentlich nicht mehr nötig.«


    »Ich bin froh, dass ihr euch so um mich sorgt.«


    »Das ist doch selbstverständlich. Batiste liebt dich wie eine eigene Tochter. Er würde es nicht ertragen, wenn dir Schlimmeres zustoßen würde, und ich auch nicht«, setzte er hinzu.


    »Das weiß ich wirklich zu schätzen. Und ich bin euch auch dankbar, aber …«


    »Kein Aber mehr, meine Liebe.« Beaufort war stehen geblieben und sah sie an. Seine Hand hielt ihren Oberarm umklammert. »Es gibt etwas, an das du dich in jedem Fall erinnern solltest. Batiste und ich schätzen es nicht, wenn du unsere Entscheidungen infrage stellst. Hörst du? Tu einfach, was wir dir sagen, und alles ist in bester Ordnung.«


    Lucy spürte, wie sie bei seinen Worten blass wurde, gleichzeitig wurde ihr schwindelig.


    »Es geht mir nicht gut«, hauchte sie.


    Beaufort strich ihr über die Wange. »Das wird schon wieder. Du darfst dich mir nicht widersetzen, es regt dich zu sehr auf. Ich will doch nur unser Bestes«, raunte er in ihr Ohr.


    Lucy wurde trotz des warmen Mantels eiskalt.


    


    Klara stand am Fenster und sah Lucy nach, die an Beauforts Arm den Hauptweg des Parks entlang ging. Beaufort schien zu reden und Lucy hörte ihm schweigend zu. Der Wind zerrte an ihren Haaren.


    Sie konnte immer noch nicht glauben, was Chris und Marie ihr gestern erzählt hatten. Sie erinnerte sich daran, dass sie als Kind ab und zu in den Ferien mit Chris gespielt hatte. Er war ziemlich wild gewesen. Dann hatte sie ihn jahrelang nicht gesehen, und nun tauchte er auf und erzählte diese verworrene Geschichte. Sie war nicht ohne Weiteres bereit, ihm zu glauben. Das hier war eine tolle Anstellung. Sie wurde gut bezahlt, und wenn sie ein Jahr durchhielt, konnte sie sich ihr Masterstudium in London leisten. Dafür musste sie sich nur um Lucy kümmern und den Mund halten – mehr wurde nicht verlangt. Sollte sie das aufs Spiel setzen?


    Lucy ging es gut. Es wurde sich gut um sie gekümmert. Bisher gab es keinen Grund anzunehmen, dass sie ihr Böses wollten. Die Geschichte konnte nicht stimmen. Klara überlegte, ob sie mit Beaufort sprechen sollte. Es konnte nicht richtig sein, das jemand derartige Lügen über ihn verbreitete. Aber etwas hielt sie zurück. Vielleicht war es besser, erst Lucy davon zu erzählen. Klara konnte nicht einschätzen, wie diese reagieren würde. War sie gesund genug für so eine Eröffnung? Wenn alles nur Unsinn war, dann machte Lucy sich ganz umsonst verrückt.


    Wenn allerdings nicht, dann musste sie Lucy helfen. Sie konnte dann nicht zulassen, dass sie eingesperrt blieb und gezwungen wurde, Beaufort zu heiraten. Auch sie kannte die Gruselgeschichten, die die Dorfbewohner über das Schloss und seine Bewohner erzählten. Klara schauderte, als sie daran dachte, wie ihr Vater ihr die Geschichte seines Cousins Georgie erzählt hatte, der als kleiner Junge spurlos verschwand. Alle Dorfbewohner waren sicher gewesen, dass Beauforts Vater seine Finger im Spiel gehabt hatten, aber die Polizei war dem nie nachgegangen.


    


    Als Lucy mit Beaufort zum Haus zurückkam, erwartete Batiste sie in der Eingangshalle. Lucy war so erleichtert, ihn zu sehen, dass sie Beauforts Arm losließ und zu ihm lief.


    Batiste legte einen Arm um sie. Es fühlte sich tröstlich an. »Was ist, mein Kind? Du bist so blass.«


    Lucy schüttelte den Kopf und zog sich die Handschuhe von den Händen. »Es ist nichts«, erklärte sie, nachdem sie Beauforts warnenden Blick aufgefangen hatte. »Ich habe dich vermisst.«


    Batiste lachte. »Ist dir schon vor der Hochzeit mit deinem Mann allein langweilig? Beaufort, Sie werden sich mehr anstrengen müssen.«


    Beaufort verzog seinen Mund zu einem schmalen Lächeln.


    »Fühlst du dich stark genug, um heute noch ein wenig zu lesen?« Batiste wirkte beinahe fürsorglich.


    »Mir wäre es lieber, wenn wir das auf morgen verschieben könnten. Ich möchte gern mit dir noch einmal über alles sprechen. Es gibt da so vieles, was ich nicht verstehe.«


    »Sicher, mein Kind«, antwortete Batiste zu Lucys Erstaunen.


    »Ich bestelle uns in der Küche Tee und ein paar Kekse und komme dann zu dir. Du wirst sehen, alle deine Fragen werden sich klären lassen. Wir wollen doch, dass es dir gut geht.«


    Er sah Beaufort auffordernd an, der ein verkrampftes Nicken zustande brachte.


    Das würde er Lucy nicht so schnell verzeihen, das spürte sie. Trotzdem ging sie erleichtert auf ihr Zimmer.


    Nur wenige Minuten später klopfte es und Batiste trat ein. Ihm folgte der junge Mann, der sie auch beim Essen bediente. Lucy hatte ihn bisher nicht weiter beachtet, aber jetzt schenkte sie ihm ein Lächeln und bedankte sich bei ihm. Er nickte nur kurz, blickte sie aber nicht an. Er stellte zwei kleine Kännchen und zwei Tassen auf den Tisch. Außerdem hatte er einen Teller mit frisch gebackenen Keksen mitgebracht, die verlockend dufteten.


    Batiste goss erst Lucy Tee ein und dann sich selbst.


    »Du trinkst einen anderen Tee?«


    Batiste nickte. »Es ist ein Magentee. Ich habe dann und wann ein paar Probleme. In meinem Alter wohl nicht verwunderlich«, erklärte er.


    Lucy schaufelte zwei Teelöffel Zucker in ihre Tasse. »Meinen Tee finde ich auch nicht gerade schmackhaft. Er ist zu bitter. Ich wollte die Köchin bitten, die Sorte zu wechseln.«


    »Das wird nicht gehen«, wandte Batiste zu ihrem Erstaunen ein. »Diese Teemischung hat der Arzt dir verordnet. Es ist ein milder Beruhigungstee. Ich vermute, der muss so schmecken.«


    »Oh, na gut. Ein paar Mal werde ich ihn noch trinken, wenn er denn hilft.«


    »Was hast du noch für Fragen an mich, Lucy? Wir sollten sie schnell aus dem Weg räumen, damit wir uns wieder an die Arbeit machen können.«


    Lucy trank einen Schluck von dem Tee und verzog das Gesicht. So bitter, wie er schmeckte, half er hoffentlich bald. »Du musst mir genau erklären, was mit den Büchern passiert. Ich verstehe nicht, was mit Auslesen gemeint ist.«


    Batiste nickte und griff ein Keks. »Du fragst dich, weshalb wir nicht einfach eine Kopie des Buches verwahren?«


    »Ja.«


    »Im Grunde könnten wir das heute tun. Früher war das vielleicht nicht immer einfach, aber wir fühlen uns unserer Tradition verpflichtet, verstehst du? Es gibt unseren Bund seit Hunderten von Jahren und wir haben es immer so gemacht. Daran sollte auch moderne Technik nicht rütteln.«


    »Was passiert mit dem Buch, das ich lese?«, forschte Lucy weiter.


    »Was meinst du, mit passiert?«


    »Das, was ich sage. Was passiert mit dem Text? Wo ist er, nachdem ich das Buch gelesen habe?«


    Batiste musterte sie kurz. »Du hast dir viele Gedanken gemacht, während ich fort war.«


    »Natürlich. Ich muss begreifen, was ich da tue.«


    »Sicher, mein Kind. Sicher. Wenn du nicht abwarten kannst, bis deine Erinnerungen zurückkommen, werde ich es dir erklären. Der Text, den du ausliest, wandert in ein Schutzbuch. Es ist, als würdest du eine Kopie anfertigen. Nur musst du eben nicht selbst schreiben. Der Text verlässt das alte Buch. Alles ganz harmlos. Wir würden andere Wege finden, wenn wir nicht so hoffnungslos altmodisch wären. Das musst du uns verzeihen.« Er lachte auf und griff nach Lucys Hand.


    Sie ahnte, dass er irgendein Zeichen von Zustimmung erwartete, und lächelte zurück.


    »Das Buch, aus dem ich den Text lese, ist danach leer?«, formulierte sie vorsichtig ihre nächste Frage.


    »Ja.« Batiste winkte ab. »Aber dafür gibt es dann ein neues Buch.«


    »Wo werden diese Schutzbücher aufbewahrt? Es muss doch ein sehr sicherer Ort sein.«


    »Es gibt eine Bibliothek, in der wir die Bücher aufbewahren. Wenn du brav bist, nehme ich dich eines Tages mit dorthin.«


    Wenn du brav bist. Lucy schüttelte sich innerlich. Sie war doch keine fünf mehr.


    »Trink deinen Tee aus«, forderte Batiste sie auf, bevor sie eine nächste Frage stellen konnte. »Du solltest heute früh schlafen gehen, wir nehmen uns morgen das nächste Buch vor. Du verstehst doch, dass unsere Aufgabe wichtig ist, oder?«


    Lucy nickte mechanisch. »Ja, sicher.« Sie war froh, dass Batiste Rücksicht auf sie nahm.


    »Eine Frage hätte ich aber noch.«


    Batiste stand schon an der Tür und drehte sich noch mal um.


    »Habe ich keine Freunde, die mich besuchen könnten? Bestimmt könnten sie mir ein paar Dinge erzählen, die mir helfen würden, mich zu erinnern.


    »Du bist sehr behütet aufgewachsen, Lucy. Wir haben dich immer beschützt. Nein, du hast keine Freunde. Du hast nur uns.«


    In Lucys Ohren klang das wie eine Drohung.


    »Und noch etwas. Ich möchte nicht, dass du mit Klara oder einem der anderen Angestellten über deine Aufgabe sprichst. Es ist ein Geheimnis und nicht für Uneingeweihte bestimmt.«


    Die Tür schlug hinter Batiste ins Schloss. Lucy überkam plötzlich eine unglaubliche Schwäche. Sie wankte zu ihrem Bett und setzte sich auf den Rand. Helles Licht flackerte vor ihren Augen. Es fehlte nicht viel und sie wäre ohnmächtig geworden. Was war das?

  


  
    


    Hast du drei Tage kein Buch gelesen,


    werden deine Worte seicht.


    


    chinesisches Sprichwort

  


  
    9. Kapitel


    


    Als Klara in Lucys Zimmer trat, saß diese apathisch auf ihrem Bett und starrte vor sich hin. Sie sah nicht einmal hoch. Klara eilte an ihre Seite. »Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.


    »Ja.« Lucy legte sich auf ihr Bett und drehte Klara den Rücken zu.


    Klara räumte das Teegeschirr zusammen und stellte es auf das Tablett. Sie würde es später hinuntertragen.


    Dann setzte sie sich zu Lucy auf die Bettkante. »Willst du mir nicht sagen, was passiert ist?« Sie strich Lucy über die Schulter.


    Diese schüttelte den Kopf.


    »Ist es so schlimm?«


    »Batiste hat es mir verboten«, lallte Lucy. »Frag bitte nicht weiter.«


    »Aber es bedrückt dich und ich möchte dir gern helfen.«


    »Mir kann keiner helfen. Es ist alles so verworren.«


    »Du musst Beaufort nicht heiraten, wenn du nicht magst«, erwiderte Klara. »Niemand kann dich zwingen.«


    »Das verstehst du nicht. Ich glaube nicht, dass ich eine Wahl habe.«


    »Natürlich hast du die.«


    »Aber wenn ich mich nun nie mehr erinnere, wie kann ich dann eine Entscheidung über meine Zukunft treffen. Ich weiß doch gar nicht, was richtig ist«, widersprach Lucy schleppend.


    »Wenn du Beaufort nicht liebst, dann kann eine Heirat wohl kaum richtig sein.«


    »Das verstehst du nicht. Hier geht es nicht um Liebe.«


    »Das sollte es aber normalerweise.«


    »Mein Leben ist aber nicht normal.«


    »Es ist in jedem Fall besser, als das vieler anderer junger Frauen, also jammere nicht.« Klara merkte, dass sie wütend wurde. »Ich habe viele Freundinnen, die können sich nicht einen Bruchteil dessen leisten, was du besitzt, ohne einen Finger dafür zu rühren. Wenn du dieses Leben nicht willst, dann gib es doch auf. Was hindert dich, Beaufort zu sagen, dass du ihn nicht willst? Ist es vielleicht doch der Luxus und die Bequemlichkeit, die dich halten?«


    Lucy schwieg eine Weile. »Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst, Klara«, brachte sie dann hervor. »Ich bin schrecklich müde und ich will nicht mit dir streiten. Du kannst das nicht verstehen.« Lucy zog langsam ihre Decke um sich.


    »Entschuldige.« Klara biss sich auf die Lippen. »Ich wollte dir nicht wehtun, aber du hast schließlich eine Wahl.«


    »Das wäre schön«, flüsterte Lucy.


    


    Klara verließ das Zimmer und brachte das Tablett mit dem benutzten Geschirr in die Küche. Sie hatte immer noch nicht entschieden, was sie tun sollte. Hätte sie Lucy die Geschichte von Chris erzählen sollen? Die Situation wäre günstig gewesen. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Lucy so angefahren hatte. Wenn die Herren Lucy tatsächlich gefangen hielten, dann konnte sie schließlich nicht einfach davonspazieren. Aber konnte das sein? Batiste de Tremaine und Sir Beaufort waren angesehene Persönlichkeiten. Sie konnte sie nicht einfach so verleumden. Das konnte sie ihre ganze Zukunft kosten und sie musste auch an ihre Eltern denken. Sie würde die Situation erst einmal weiter beobachten und Lucy helfen, wo sie nur konnte. Immerhin ging es ihr hier wirklich gut. Wer wusste schon, aus welchem Grund Chris und seine Freundin solche Geschichten verbreiteten.


    


    *****


    


    Batiste betrat die Bibliothek, in der Beaufort in einem Sessel saß und las.


    »Bring mir einen Whisky«, befahl er dem jungen Mann, der auch Beaufort gerade bediente.


    »Wie Sie wünschen, Sir«, antwortete dieser und machte sich umgehend an einer kleinen Bar zu schaffen.


    Beaufort hob seinen Blick nicht von dem Buch, in dem er las. »Habt Ihr das Täubchen beruhigen können?«


    »Sie macht sich eindeutig zu viele Gedanken. Sie hinterfragt zu viel. Ich habe gedacht, dass mein Mittel sie viel stärker betäubt.«


    »Meint Ihr das Gift Eurer Bestie oder das Zeug, das Ihr ihr mit dem Tee verabreicht?« Beaufort grinste hinterhältig.


    »Es ist Euch nicht entgangen?«


    »Ich versuche nicht zu weit hinter Euch zurückzubleiben«, antwortete Beaufort. »Und dass sie jeden Morgen ihren eigenen Tee bekommt, der offensichtlich ziemlich ekelhaft schmeckt, war nicht zu übersehen.«


    »Ich konnte Lucy glaubhaft versichern, dass es sich hierbei um einen Tee aus verschiedenen Kräutern handelt, die den Heilungsprozess beschleunigen sollen. Sie wird dieses Gebräu bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag trinken.«


    »Wenn Ihr Euch da mal nicht irrt.«


    »Sie soll einfach nur tun, was wir von ihr verlangen und nicht ständig irgendwelche Fragen stellen. Das ist nicht gut – weder für sie noch für uns.«


    »Hauptsache, sie ist bei unserer Hochzeit nicht völlig willenlos«, bemerkte Beaufort. »Schließlich soll sie unsere Hochzeitsnacht genauso genießen wie ich auch.« Er lachte. »Erstickt mit euren Hexenmitteln nicht total die Leidenschaft, die zweifellos in ihr schlummert. Ich mag es, wenn Frauen sich ein bisschen gegen ihr Glück wehren.«


    Batiste betrachtete den Mann ihm gegenüber angewidert. Es war ihm egal, was Beaufort mit Lucy anstellte, sobald die beiden verheiratet waren. Wichtig war nur, dass Lucy jederzeit ihrer Aufgabe nachkommen konnte. Batiste hatte in der letzten Nacht begonnen, die Liste der Bücher zu erweitern, die er unbedingt in seinen Besitz bringen wollte. Mit Lucys Fähigkeiten ergaben sich ungeahnte Möglichkeiten, den Schatz des Bundes zu vergrößern. Das allein zählte und nicht diese billige Befriedigung, auf die Beaufort aus war.


    »Ein kleines Problem könnte sich allerdings noch entwickeln«, lenkte er das Gespräch in eine andere Richtung. »Nathan möchte Lucy sehen.«


    Beaufort starrte ihn ungläubig an. »Das habt Ihr doch nicht tatsächlich vor? Der Bengel sollte endlich wissen, wo sein Platz ist.«


    »Er droht damit, keine Einbände mehr zu zeichnen.«


    Beaufort winkte ab. »Es dürfte kein Problem sein, auch das Lucy beizubringen.«


    »Grundsätzlich nicht, aber es widerstrebt mir. Wenn die beiden sich die Aufgabe teilen, ist es möglich, mehr Bücher als je zuvor auszulesen. Ich denke, wir sollten ihm den Wunsch erfüllen und damit zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


    »Und die wären?«


    »Er sieht, dass es Lucy besser geht, und er versteht, dass sie ihn vergessen hat. Und ich werde ihm klarmachen, dass es Lucy nicht zum Vorteil gereicht, wenn er versucht, sie an früher zu erinnern.«


    Beaufort blickte immer noch skeptisch. »Wie soll das funktionieren?«


    »Das dürfte nicht schwer sein. Wir veranstalten eine Gesellschaft, um die Genesung Eurer Verlobten und den Hochzeitstermin bekannt zu geben. Wir werden Nathans Braut und ihre Familie ebenfalls dazu einladen und die anderen Mitglieder des Bundes. Ich werde Nathan deutlich machen, dass ein Skandal nicht in seinem und Lucys Sinne wäre.«


    »Wenn Ihr meint«, stimmte Beaufort zögernd zu.


    »Ja, ich denke, so ist es das Beste. Danach wird Nathan Ruhe geben.«


    »Ich denke, dass Ihr ziemlich naiv seid, Batiste. Das ist doch sonst nicht Eure Art. Aber mir ist Nathan ziemlich egal. Was kann er schon unternehmen? Es wird mir eine Freude sein, ihn mit meiner Braut bekannt zu machen.«


    »Dann wäre das geklärt«, sagte Batiste verärgert. »Ihr solltet das Personal anweisen, den Empfang zu planen. Die Einladungen müssen schnellstmöglich raus. Dieses Problem sollte ein für alle Mal aus der Welt geschafft werden.«


    Er wartete Beauforts Antwort nicht ab, sondern verließ den Raum.


    Er hatte Wichtigeres zu tun, als mit Beaufort seine Entscheidungen zu diskutieren. Er hatte Lucy heute Nachmittag mit dem Tee ein stärkeres Mittel verabreicht, das verhindern sollte, dass sie ihr Gedächtnis wiedererlangte. Es sollte zudem ihren Willen brechen, ohne ihre Fähigkeiten zu beeinträchtigen. Er musste noch ein wenig daran arbeiten. Dieses Mal war es vielleicht noch zu stark gewesen.


    Batiste rieb sich die Hände. So lebendig hatte er sich lange nicht gefühlt. Seit er die Fähigkeit des Auslesens verloren hatte, war er bestrebt gewesen, dem Bund auf andere Weise zu dienen. Er hatte mehr geheimes Wissen angehäuft als jeder seiner Vorfahren. Trotzdem hatte er seinen Sohn nicht in der Weise beeinflussen können, wie er es erwartet hatte. Bei Nathan war ihm das viel besser gelungen, bis dieses Mädchen aufgetaucht war. Ein bisschen bedauerte er, dass sie nie erfahren würde, dass er ihren Willen gebrochen hatte.


    


    Lucy war nicht eingeschlafen, nachdem Klara das Zimmer verlassen hatte. Sie dämmerte vor sich hin und versuchte über Batistes Worte nachzudenken. Es fiel ihr schwer sich zu konzentrieren. Er hatte gesagt, dass das Buch nach dem Auslesen leer war. Fühlte sich dieses Auslesen deshalb so schmerzhaft an? Was hatte er noch gesagt? Immer wieder rutschten ihre Gedanken ins Nirgendwo. Vielleicht sollte sie doch ein wenig schlafen, aber sie hatte Angst, dann wichtige Informationen zu vergessen.


    Batiste würde sie nicht zu Dingen zwingen, die sie nicht tun wollte, oder? Was war letzte Nacht passiert? Irgendetwas hatte zu ihr gesprochen. Sie war durstig. Sie sollte aufstehen und sich etwas zu trinken aus der Küche holen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Lucy fühlte sich, als würde sie schweben. Es war ein schönes Gefühl. Sie würde einfach liegen bleiben. Klara würde sich um alles kümmern.


    »Lucy, du musst aufwachen. Du hast den ganzen Tag verschlafen.« Klara rüttelte an ihrer Schulter.


    Lucy brummte. »Das ist doch schön. Bist du mir noch böse?«


    »Nein, natürlich nicht. Es war nicht richtig von mir, so mit dir zu reden. Die Herren möchten, dass du zum Essen herunterkommst.«


    Langsam setzte Lucy sich auf. »Ich habe gar nichts geträumt«, stellte sie verwundert fest.


    »Ist das gut oder schlecht?« Klara zog sie hoch.


    »Ich weiß nicht genau«, antwortete Lucy. »Ich glaube, es ist gut. Ich hatte so schreckliche Albträume, die ganze Zeit. Ich wurde verfolgt.«


    »Von wem?«


    Lucy lachte leise auf. »Von Büchern. Komisch, oder?«


    Ihr entging Klaras entgeisterter Gesichtsausdruck. »Wirklich komisch«, erwiderte diese. »Was wollten sie von dir?«


    Lucy begann, sich frische Sachen überzuziehen. Es fiel ihr unglaublich schwer, sich zu bewegen. »Ich weiß nicht genau. Sie wollten, dass ich irgendwas mache. Aber ich kann mich nicht erinnern, was es war.«


    »Ich finde es sowieso wichtiger, dass du dich an dein Leben erinnerst, die Träume können danach immer noch drankommen«, meinte Klara aufgesetzt munter.


    »Ich habe aber das Gefühl, dass das irgendwie zusammengehört. Im Moment ist in meinem Kopf allerdings nur Watte.«


    »Du solltest aufhören zu grübeln und der Natur die Sache überlassen. Irgendwann kommt alles zurück. Du darfst nicht mit aller Macht darauf hinarbeiten. Du musst loslassen.«


    »Meinst du wirklich?«


    »Ja. Ich glaube, das wäre das Beste.«


    »Mir ist so schwindelig«, bemerkte Lucy, als sie aufstand.


    »Kein Wunder, du hast den ganzen Tag nichts Richtiges gegessen. Daran musst du auch arbeiten.«


    »Wenn du meinst.«


    Lucy strahlte die beiden Männer an, die im Esszimmer auf sie warteten.


    »Ich sehe, unser Gespräch hat dir gut getan«, stellte Batiste fest.


    »Ja. Vielen Dank. Ich bin froh, dass du so offen mit mir warst. Ich glaube, jetzt sind alle meine Fragen geklärt.« Lallte sie tatsächlich so, oder klang ihre Stimme nur in ihrem eigenen Kopf so merkwürdig.


    »Dann können wir morgen weitermachen?«, fragte Batiste fürsorglich.


    »Ich denke ja. Ich fühle mich heute zwar etwas komisch, aber das ist morgen bestimmt schon besser. Klara meint, ich müsse nur etwas essen.«


    Die Blicke, die die beiden Männer tauschten, entgingen ihr, weil im selben Moment etwas laut polternd zu Boden fiel.


    Als Lucy sich umblickte, sah sie den jungen Mann, der sie bei Tisch bediente und nun zwischen einer Unmenge Scherben kniete. Offensichtlich war ihm das Tablett mit den Suppentassen aus den Händen gerutscht.


    Er kniete mit hochrotem Kopf zwischen den Scherben und versuchte, diese aufzusammeln.


    »Alisdair, Alisdair. Du erweist dich von Tag zu Tag mehr als Enttäuschung«, zischte Beaufort ihn in eisigem Ton an. »Wenn ich gewusst hätte, wie unfähig du bist, hätte ich dich niemals in Dienst genommen.« Er war während seiner Worte aufgestanden und hatte sich hinter dem Jungen postiert.


    Er hat einen Namen, dachte Lucy verwundert und sah voller Entsetzen, wie Beaufort den jungen Mann im Nacken packte und sein Gesicht unerbittlich in den Brei aus Suppe und Scherben drückte. Der junge Mann wimmerte auf.


    »Lass ihn sofort los«, protestierte Lucy und kniete neben Alisdair nieder. Obwohl ihr von der schnellen Bewegung schwindelig wurde, reichte sie dem jungen Mann ihre blütenweiße Serviette. Ohne sie anzusehen, griff er danach und wischte sich übers Gesicht. Beaufort war zurückgetreten und starrte Lucy zornig an. »Du wirst noch lernen müssen, meine Liebe, wie man Personal zur Räson bringt. Dieser hier ist ein besonders schwerer Fall von Unfähigkeit, aber ich habe es bis jetzt nicht übers Herz gebracht, ihn zu entlassen. Er hat eine sehr kranke Mutter.« Das Wort sehr zog Beaufort unnatürlich in die Länge.


    Lucy setzte sich zurück an den Tisch.


    »Verschwinde«, fuhr Beaufort den Jungen an, »und kümmere dich gefälligst darum, dass hier sauber gemacht wird und wir endlich unser Essen bekommen.«


    Der junge Bedienstete verschwand. Lucy sah Hilfe suchend zu Batiste, doch dessen Mund umspielte nur ein leichtes Lächeln.


    Lucy schüttelte den Kopf, bereute dies jedoch sofort, als ein schmerzhaftes Dröhnen darin einsetzte.


    

  


  
    


    Des Menschen Weisheit reicht nur so weit,


    wie seine Bücher reichen.


    


    Isaak Campanton

  


  
    10. Kapitel


    


    Chris und Marie saßen Klara im Wohnzimmer ihrer Mutter gegenüber und sahen sie sprachlos an.


    »Es geht ihr gut in dem Haus. Das müsst ihr mir glauben. Ich kann ihr nicht einfach diese unglaubwürdige Geschichte auftischen. Sie ist sowieso total durcheinander. Ich meine, stellt ihr euch mal vor, dass ihr euer Gedächtnis verliert. Sie braucht Stabilität, und wenn ich ihr jetzt von euch erzähle, bringe ich sie nur noch mehr aus dem Gleichgewicht. Das könnt ihr nicht verlangen. Ich fühle mich für sie verantwortlich.«


    Marie beugte sich vor und griff nach Klaras Hand. »Gerade deshalb, Klara. Verstehst du nicht? Sie ist dort nicht sicher. Du glaubst doch selbst nicht, dass Lucy jemals freiwillig eingewilligt hat, diesen alten Mann zu heiraten?«


    »Das kommt mir immer noch glaubhafter vor, als dass Bücher mit ihr sprechen und all der Schwachsinn, den ihr erzählt habt«, widersprach Klara störrisch. »Ihr müsstet euch nur mal hören. Ihr kommt hierher und redet von Geheimbünden und Büchern, die verschwinden. So was gibt es nicht. Dass eine junge Frau, einen vermögenden älteren Mann heiratet, kommt hingegen öfter vor.«


    »Das hat keinen Zweck, Marie«, hielt Chris seine Freundin zurück, die wütend etwas erwidern wollte. »Was Klara sagt, stimmt. Wir haben keine Beweise für unsere Geschichte.«


    »Wir können Lucy nicht einfach ihrem Schicksal überlassen«, fuhr Marie ihren Freund an. Tränen standen ihr in den Augen.


    Klara rutschte unbehaglich auf dem Sofa hin und her. »Lasst mir und Lucy einfach etwas Zeit. Ich werde sie beobachten, und wenn ich etwas herausfinde, was für eure Theorie spricht, melde ich mich bei euch. Bis dahin möchte ich, dass ihr Lucy in Ruhe lasst.«


    »Wir können nicht warten, bis sie ihr etwas antun.«


    »Danach sieht es wirklich nicht aus«, erwiderte Klara steif. »Die Herren sind Lucy gegenüber sehr zuvorkommend. Wenn ihr aber unbedingt darauf besteht, kann ich gern mit ihnen sprechen und ihnen mitteilen, dass im Dorf bösartige Gerüchte über sie verbreitet werden. Ihr habt also die Wahl.«


    Marie sah das Mädchen kopfschüttelnd an. »Du machst einen riesengroßen Fehler und ich hoffe nur, dass du das nicht irgendwann bereust.«


    »Zwei Wochen«, erwiderte Klara fest. »In zwei Wochen rufe ich euch an, und wenn sich bis dahin nichts verändert hat, lasst ihr die Geschichte ruhen.«


    Chris stand auf und zog Marie mit sich. »Lass es gut sein. Klara wird sich jetzt nicht umstimmen lassen.«


    


    »Wie kann sie bloß so stur sein?«, schimpfte Marie, nachdem sie das Haus verlassen hatte.


    »Du musst sie verstehen. Sie steht zwischen den Fronten.«


    »Welche Fronten? Das ist doch kein Krieg. Hier geht es um Lucy.«


    »Ich finde, ein bisschen wie Krieg ist es schon. Sie hat doch erzählt, dass das Schloss besser bewacht wird als Fort Knox.«


    Marie und Chris gingen zurück zum Haus seines Onkels. Wortlos hörte sich Sam an, was Klara gesagt hatte.


    »Ganz ihr Vater«, erklärte Sam danach. »Der ist auch so ein Übervorsichtiger.«


    »Was sollen wir jetzt tun?«


    »Ich habe den Eindruck, ihr könnt nur abwarten. In das Schloss kommt ihr nicht hinein.«


    »Ich habe die Nase voll von der Warterei. Wir müssen Lucy da rausholen.«


    »Momentan bräuchtest du dafür eine Armee, Kind. Also schlag dir das aus dem Kopf. Mach bloß keine Dummheiten, das könnte eurer Freundin mehr schaden als nützen.«


    Marie verschränkte ihre Arme vor der Brust und murmelte etwas vor sich hin, was die Männer nicht verstanden. Es fiel ihr schwer zuzugeben, dass Sams Einwand berechtigt war. Momentan waren ihnen die Hände gebunden.


    »Wir müssen überlegen, ob es Sinn macht, länger hierzubleiben oder nach London zurückzufahren«, schlug Chris vor. »Wir müssen schließlich wieder zur Arbeit.«


    Marie schnaufte. Mr. Barnes hatte ihr nur sehr widerwillig ein paar Tage freigegeben.


    


    *****


    


    Die folgenden Tage vergingen für Lucy in beruhigendem Gleichmaß. Jeden Tag folgte sie Batiste in das kleine Zimmer, um eins der Bücher auszulesen, die Batiste ihr vorlegte. Auf Die Schatzinsel folgte Moby Dick und wenige Tage später ein Kinderbuch. Es hieß Momo. Lucy konnte sich nicht erinnern, schon einmal von diesem Buch gehört zu haben. Sie las und las. Es fiel ihr von Mal zu Mal leichter. Sie empfand kaum noch Schmerzen dabei, sie hörte weder Stimmen, noch sah sie Gestalten. Es schien, als habe ein Teil von ihr sich an ihr Leben vor dem Unfall erinnert. Leider konnte sie das von ihrem Verstand nicht behaupten. Die Erinnerungen ließen weiter auf sich warten. Obwohl sie Klaras Rat angenommen hatte, und versuchte mehr zu essen, fühlte sie sich oft schlapp und abgespannt. Zwischen den Lesezeiten dämmerte sie oft nur vor sich hin. Es fiel ihr immer schwerer, sich von Klara zu Spaziergängen überreden zu lassen. Den Männern schien ihre Schwäche nicht aufzufallen. Batiste lobte sie ständig, wie gut sie ihre Aufgabe meisterte. Daran hielt Lucy sich fest. Es war offensichtlich das Einzige, was sie mit ihrem alten Leben verband. Sie musste nur lange genug durchhalten, dann würden ihre Erinnerungen wiederkehren.


    


    Nur Klara fiel auf, dass Lucy immer schwächer zu werden schien. Sie hatte keine Ahnung, was Lucy Tag für Tag mit Batiste in dem kleinen Zimmer tat. Einmal hatte sie Lucy danach gefragt, weil diese nach diesen Stunden immer so benommen schien. Lucy hatte sie angeschaut, als ob sie sie gar nicht wahrnahm, und nur gesagt: »Lesen.« Bei dem Wort war Klara ganz seltsam zumute geworden. Seit sie von Chris und Marie diese Geschichte gehört hatte, kam ihr alles in dem Haus unheimlich vor. Sie konnte ihr Unwohlsein nicht abschütteln, brachte es aber weder übers Herz, zu kündigen und Lucy allein zu lassen noch ihr die Geschichte von Chris und Marie zu erzählen. Die zwei waren abgereist und hatten nichts mehr von sich hören lassen. Einerseits war Klara froh darüber. Andererseits ließ sie der Gedanke nicht los, dass es ein Fehler gewesen war, sie fortzuschicken. Immerhin war es möglich, dass diese verworrene Geschichte stimmte.


    Vielleicht sollte sie Chris’ Onkel nach dessen Telefonnummer fragen und ihn anrufen. Vielleicht sollte sie aber erst mal mit Sir de Tremaine sprechen und ihn bitten, den Arzt kommen zu lassen. Lucy wurde von Tag zu Tag lethargischer. Das Aufstehen dauerte jeden Tag länger, und wenn sie nicht bei den Mahlzeiten oder in Mr de Tremaines Arbeitszimmer war, lag sie auf ihrem Bett und starrte an die Wand.


    Klara ging in die Küche, um Lucys Tee zu holen. Die Köchin war nicht zu sehen, nur Batiste stand mit dem Rücken zu ihr an einer Anrichte.


    Klara räusperte sich, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Batiste drehte sich langsam um. Er lächelte, aber sein Gesichtsausdruck wirkte verkniffen. Klara registrierte, dass er etwas in seine Tasche gleiten ließ.


    »Klara«, sagte er wie gewohnt freundlich. »Gerade wollte ich Lucy ihren Tee bringen. Aber jetzt sind Sie ja da. Wie geht es ihr?«


    »Gut, dass Sie mich darauf ansprechen, Sir de Tremaine. Ich finde, sie erholt sich nicht richtig. Sie wird immer kraftloser. Anfangs sah es so aus, als würde sie gesund werden, aber jetzt ist sie immer so schlapp und antriebslos.«


    »Hhm.« Batiste schien zu überlegen. »Sie isst genug. Darauf achten Sir Beaufort und ich bei jeder Mahlzeit. Anfangs aß sie ja wie ein Spatz.« Er lachte. »Was schlagen Sie vor? Woran kann das liegen?«


    »Vielleicht sollte sie ein paar Tage im Bett bleiben und gar nichts tun«, schlug Klara vor. Eine andere Idee hatte sie auch nicht. »Und vielleicht kann der Doktor einmal nach ihr sehen. Eventuell hat er ein Medikament, das sie aufmuntert.«


    »Das ist eine gute Idee, Klara. Ich werde sehen, was sich machen lässt. Wir planen übrigens am kommenden Wochenende einen kleinen Empfang. Beaufort möchte seine Verlobung offiziell bekannt geben. Erzählen Sie das doch bitte Lucy, vielleicht hebt die Aussicht auf Abwechslung ihre Stimmung.«


    Batiste nickte Klara noch einmal zu und verließ die Küche. Er drehte sich ein letztes Mal um. »Achten Sie darauf, dass sie ihren Tee trinkt«, ermahnte er sie.


    »Jawohl, Sir«, erwiderte Klara. Sie holte einen Teller aus dem Schrank und stapelte eine Handvoll Kekse darauf. Sie selbst konnte den Köstlichkeiten kaum widerstehen und sie hoffte, dass sie Lucy heute überreden konnte, zwei oder drei davon zu essen. Leider landeten die Kekse jedoch zum Schluss meist in ihrem eigenen Magen. Sie musste langsam wirklich aufpassen, dass sie nicht zu viel Speck ansetzte. Klara griff nach dem Tablett. Die Teekanne begann zu rutschen. Sie versuchte das Tablett zurückzustellen, aber der zusätzliche Schwung verhinderte die Rettungsaktion. Die Kanne fiel zu Boden und zersprang.


    Erschrocken blickte Klara auf das Chaos, das sie angerichtet hatte. Dann eilte sie zur Spüle und begann, hektisch die Scherben aufzulesen und den verschütteten Tee aufzuwischen.


    Alisdair betrat die Küche und musterte sie. »Dafür wirst du ziemlichen Ärger bekommen. Er griff nach einem Tuch und half ihr, die Unordnung zu beseitigen. Klara wunderte sich. Das einzige Mal, dass er mit ihr gesprochen hatte, war, als er sich vorgestellt hatte, und auch da hatte er nur seinen Namen genannt. Sie wusste weder, woher er kam, noch wie lange er schon für Beaufort arbeitete.


    Als alles beseitigt war, atmete sie auf. Sie würde der Köchin nachher den Verlust der Teekanne beichten müssen. Jetzt musste sie aber frischen Tee für Lucy kochen. Klara setzte Wasser auf und schnupperte an den diversen Teesorten, die in einem Regal standen. Sie hatte keine Ahnung, welcher Lucys Tee war.


    


    »Sie bekommt einen ganz besonderen Tee«, sagte Alisdair in einem merkwürdigen Ton.


    »Weißt du auch, in welcher Dose er ist?«


    Er zuckte mit den Schultern und verschwand ohne ein weiteres Wort.


    Verwundert sah Klara ihm hinterher und wählte dann eine Sorte, die nach frischen Himbeeren und Minze roch.


    Sie balancierte das Tablett doppelt vorsichtig in Lucys Zimmer. Wie nicht anders erwartet, lag Lucy bewegungslos in ihrem Bett.


    Klara schüttelte bekümmert den Kopf. »Lucy? Bist du wach?«


    Vom Bett kam eine gemurmelte Antwort.


    »Komm, steh auf! Ich habe dir Tee und Kekse gebracht.«


    Lucy drehte sich langsam zu Klara um. »Ich habe keinen Appetit und von dem Tee wird mir langsam übel. Ständig drängt Batiste mich, ihn zu trinken. Dabei ist er furchtbar bitter und eklig. Angeblich soll er mir helfen, aber ich merke nichts davon.«


    »Ich habe dir Himbeertee gekocht. Der ist bestimmt leckerer.« Klara goss den Tee in die Tasse und rührte zwei Löffel Zucker hinein. »Komm schon, versuch ihn! Mir ist nämlich ein Missgeschick passiert. Mir ist die Teekanne runtergefallen. Zum Glück war ich allein mit Alisdair in der Küche, das hätte sonst Ärger gegeben. Ich musste den Tee neu kochen. Stell dir vor, er hat sogar ein paar Worte mit mir gewechselt, sonst hätte ich glatt gedacht, er ist stumm.«


    Sie hielt die Tasse fest und wartete geduldig, dass Lucy sich hinsetzte. Klara reichte ihr den Tee. Vorsichtig nippte Lucy an dem heißen Getränk und verzog ihre Lippen zu einem seltenen Lächeln. »Köstlich. Könntest du die Kanne demnächst öfter runterschmeißen?«


    Klara lachte. »Ich könnte der Köchin auch einfach sagen, dass du diesen Tee lieber magst. Das ist billiger.«


    »Das ist doch in diesem Haus egal.« Lucy verdrehte ihre Augen. »Auf ein paar Teekannen kommt es nicht an.«


    Klara setzte sich mit dem Teller voller Kekse im Schoß neben Lucy auf das Bett. »Hier probier mal! Die mit Schokolade sind köstlich.«


    Lucy stand auf. »Ich putze mir nur kurz die Zähne. Ich habe so einen komischen Geschmack im Mund. Da kann ich unmöglich etwas schmecken.« Sie verschwand.


    Als sie zurückkam, griff sie nach einem der Kekse. »Viel besser. Die sind wirklich lecker.«


    Zu Klaras Erstaunen verspeiste Lucy innerhalb kürzester Zeit alle Kekse und trank den Tee.

  


  
    


    Lesen ist ernten, was andere gesät haben.


    


    unbekannt

  


  
    11. Kapitel


    


    »Ich kann sie nicht erreichen, Nathan. Batiste hat irgendetwas mit ihr gemacht. Sie nimmt uns gar nicht mehr wahr. Wir besuchen sie jede Nacht und die Wut der anderen wächst und wächst. Nur einmal konnte ich zu ihr durchdringen.«


    Nathan raufte sich die Haare. Endlich war es Elizabeth gelungen, zu ihm zurückzukehren, und dann brachte sie solch niederschmetternde Neuigkeiten.


    »Es kann doch nicht alles umsonst gewesen sein. Du musst es weiter versuchen, Elizabeth. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du dich geopfert hättest und nun nichts erreichen würdest.«


    »Das muss dich nicht sorgen, Nathan. Es war meine Entscheidung.«


    »Die du nicht hättest treffen müssen, wenn ich ihm Lucy nicht überlassen hätte.«


    »Diese Diskussion ist müßig. Du hattest keine Wahl. Wenigstens lebt sie, wenn sie auch mehr ein Schatten ihrer selbst ist.«


    »Was können wir tun?«


    »Ich kann nur immer wieder versuchen, sie zu erreichen.«


    »Er lässt sie ein Buch nach dem anderen auslesen. Kein Wunder, dass sie so geschwächt ist.«


    »Ja, obwohl sie über Fähigkeiten verfügt, wie kein Kind des Bundes vor ihr, geht diese Masse an Büchern über ihre Kräfte. Ich verstehe nicht, weshalb Batiste dieses Risiko eingeht.«


    »Wahrscheinlich hat er Angst, dass sie irgendwann ihre Erinnerungen wiedererlangt und für ihn verloren ist. Er möchte die Zeit, die er hat, nutzen, um so viele Bücher wie möglich in seine Gewalt zu bringen«, antwortete Nathan.


    »Sie muss sich erinnern, anders werden wir sie nicht zurückholen können.«


    »Ich kopiere die Bücher, so langsam ich kann, aber Batiste ruft täglich an und immer kommen neue Bücher, die er irgendwo aufgestöbert hat. Es ist fast, als habe er alles lange vorbereitet.«


    »Ich muss zurück. Ich verspreche dir, dass ich tue, was ich kann.«


    »Ich weiß. Ich wünschte nur, ich könnte zu ihr und dir helfen.«


    Elizabeth nickte Nathan noch ein letztes Mal zu und verschwand.


    Nathan sah ihr hinterher. Er wusste nicht, ob es Einbildung war, aber sie erschien ihm nicht mehr so strahlend weiß wie beim ersten Mal.


    


    *****


    


    Als Lucy am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich viel besser, als die Tage davor. Noch ehe Klara eintraf, um ihr zu helfen, duschte sie und zog sich an. Dann trank sie die letzte Tasse kalten Tee, der vom Vorabend übrig geblieben war. Dieser weckte endgültig ihre Lebensgeister. Sie beschloss, den Tee, den ihr Batiste vorsetzte, nicht mehr zu trinken. Irgendwas stimmte mit den Kräutern darin nicht, der Arzt musste sich vertan haben. Sie ahnte jedoch, dass Batiste eine Weigerung nicht akzeptieren würde. Lucy freute sich über Klaras Lächeln, als diese eine halbe Stunde später eintraf.


    »Du bist schon fertig«, stellte sie erfreut fest. »Und ich finde, du bist nicht so blass wie gestern. Soll ich dich zum Frühstück hinunter begleiten?«


    »Das wäre nett. Und nach dem Frühstück sollten wir einen Spaziergang machen. Die Sonne scheint so schön.«


    Klara strahlte, als ob Lucy ihr ein Geschenk gemacht hätte.


    Beim Frühstück aß Lucy zwei Spiegeleier mit Toast. An dem Tee nippte sie nur, um Batiste nicht zu verärgern. Trotzdem drängte er sie immer wieder, wenigstens eine Tasse zu trinken.


    »Ich habe wirklich keinen Durst. Ich nehme den Tee mit auf mein Zimmer und trinke ihn später. Versprochen.«


    »Gut. Du weißt, der Doktor besteht darauf, dass du ihn trinkst.«


    Das wusste Lucy zwar nicht, aber sie verzichtete darauf, Batiste darauf hinzuweisen. Sie trug die Kanne in ihr Zimmer und goss das Getränk in den Ausguss. So leicht würde Batiste es ihr nicht immer machen, das wusste sie.


    Nach dem Spaziergang mit Klara ging sie in das Lesezimmer, wo Batiste sie bereits mit gefurchter Stirn erwartete. »Das wurde auch Zeit. Du weißt doch, wie viel Arbeit wir haben.«


    »Entschuldige, aber ich war seit Tagen nicht draußen. Ich brauchte frische Luft. Die Bücher laufen schließlich nicht weg«, erwiderte sie eine Spur zu schnippisch. Ihr entging nicht, dass Batiste sie aufmerksam musterte. Sie hatte ihm noch nie widersprochen.


    Gehorsam griff sie nach dem Buch, mit dem sie gestern angefangen hatten. Es hieß Anna Karenina und war ziemlich traurig. Wie immer hatte Batiste die Seite aufgeschlagen, an der sie angelangt waren.


    »Ich hole Tee für uns«, erklärte er und verließ den Raum.


    Verdutzt sah Lucy ihm hinterher. Er hatte sie noch nie mit einem Buch alleingelassen. Schnell blätterte sie zurück. Was sie sah, versetzte sie in Panik. Die Seiten, die sie bereits gelesen hatte, waren vollkommen leer. Batiste hatte ihr so etwas zwar erklärt, aber es selbst zu sehen, war etwas ganz anderes. Eine Welle unerträglicher Schmerzen überrollte sie. Es schien ihr, als hätte sie dem Buch ganze Teile seines Körpers amputiert.


    »Weshalb tust du uns das an«, wisperte das Buch in ihrem Schoß plötzlich. »Weshalb hast du uns verraten?«


    Lucy war unfähig zu antworten. Erst als sie Geräusche an der Tür hörte, schlug sie es an der richtigen Seite wieder auf. Batiste trat ein und musterte sie. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Würde er ihr etwas ansehen? Das Buch hatte mit ihr gesprochen.


    Batiste stellte den Tee neben ihr auf den Tisch. »Trink!«, forderte er. Lucy wusste, dass Widerrede zwecklos war, und trank zwei Schlucke. Bevor Batiste sie nötigen konnte, weiterzutrinken, wandte sie sich dem Buch zu und begann widerstrebend zu lesen. Sie hoffte, dass das Buch, wo immer es auch hinging, dort wieder vollständig sein würde.


    Als sie am späten Nachmittag mit dem Buch fertig war, wandte sie sich Batiste zu. Er hatte sie im Laufe der vielen Stunden immer wieder gedrängt, von dem Tee zu trinken, den er gebracht hatte. Sie fühlte sich von Mal zu Mal schwächer und unfähiger, ihm zu widersprechen. Trotzdem hatte sie verzweifelt versucht, an einer Frage festzuhalten, die sie ihm stellen wollte.


    »Kann ich einmal so ein Schutzbuch sehen? Ich möchte sicher sein, dass die Bücher unversehrt ankommen.« Sie sah Batiste fest in die Augen.


    »Aber sicher, meine Liebe«, gab dieser nach einem Moment des Schweigens nach. »Ich werde beim nächsten Mal eins der Schutzbücher mitbringen. Es sind Kostbarkeiten, die unsere Bibliothek normalerweise nie verlassen. Aber weil du so fleißig bist, will ich eine Ausnahme machen. Schließlich kannst du stolz auf das sein, was du tust.«


    Lucy nickte zum Dank und taumelte benommen hinaus. Klara wartete in ihrem Zimmer auf sie. »Du bist ja fix und fertig«, rief sie. »Komm, leg dich hin! Du musst dich ausruhen.«


    


    Klara betrachtete Lucy verwundert. Was war mit ihr los? Grübelnd trat sie an das Fenster und sah in die Dämmerung. Gestern war es Lucy bedeutend besser gegangen. Sie hatte den Früchtetee getrunken und alle Kekse gegessen und heute früh war sie ganz alleine aufgestanden. Aber jetzt, nachdem sie den Tag mit Batiste verbracht hatte, kam sie wieder angeschlichen, als wäre sie todkrank. Klara erinnerte sich an den Tag zuvor. Sie hatte gesehen, wie Batiste den Tee für Lucy zubereitete. Er hatte danach etwas in seiner Tasche verschwinden lassen. War es möglich, dass er etwas in den Tee mischte? Etwas, das dafür verantwortlich war, dass es Lucy so schlecht ging. Aber weshalb sollte er das tun? Bisher hatte Klara den Eindruck gehabt, dass Batiste sehr besorgt um Lucy war. Wahrscheinlich war das die Medizin gewesen, die der Doktor ihm für Lucy gegeben hatte. Oder nicht?


    Sie lehnte ihre Stirn an das kalte Fenster. Wenn Batiste Lucy etwas in den Tee mischte, das keine Medizin war, was war es dann? Weshalb ging es Lucy immer schlechter? Das müsste Beaufort und Batiste eigentlich auch auffallen. Die beiden taten aber so, als wäre alles in bester Ordnung.


    Doch das war es nicht und dafür musste es eine Erklärung geben. Klara war allerdings noch nicht bereit, die zu akzeptieren, die ihr Chris und Marie gegeben hatten. Denn diese würde bedeuten, dass Lucy in Gefahr war. Klara fror plötzlich. Sie musste Lucy fragen, was sie mit Batiste den ganzen Tag in dem Zimmer trieb. Sie musste mehr darüber herausfinden, was in dem Haus vor sich ging. Dann konnte sie entscheiden, was sie tun sollte. Ihr blieb immer noch die Möglichkeit, Lucy von Chris und Marie zu erzählen. Der Doktor hatte zwar gesagt, dass Lucy jede Aufregung vermeiden sollte, aber die Ungewissheit zermürbte Klara von Tag zu Tag mehr.


    Es klopfte leise, und ohne dass eine Antwort abgewartet wurde, öffnete sich die Tür. Batiste trat ein. »Wie geht es ihr?«


    »Sie war sehr erschöpft und ist sofort eingeschlafen. Ich habe ihr Tee gemacht und Kekse gebracht, aber sie hat nichts angerührt.«


    Batiste musterte Klara. »Du sorgst sehr gut für sie«, stellte er freundlich fest.


    »Ich gebe mein Bestes«, antwortete sie unbehaglich.


    »Wie wir alle.« Batistes Augen blieben an der Teekanne hängen.


    Klara setzte sich auf einen der kleinen Sessel. Ihre Beine fühlten sich an wie Pudding. Sie hatte den Eindruck, dass Batiste genau wusste, was in ihrem Kopf vorging. Sie durfte sich ihre Zweifel nicht anmerken lassen.


    


    Nachdem Klara Lucy zum Abendessen zu den Herren begleitet hatte, ging sie in die Küche. Lucy hatte, nachdem sie aufgewacht war, nicht viel gesagt und Klara hatte sich nicht getraut, sie auf den Tee anzusprechen. Um diese Zeit war in der Küche immer viel zu tun und Klara ging der Köchin von Zeit zu Zeit zur Hand. Langsam aß sie ihr Abendbrot und beobachtete die Köchin, die erst die Suppe vorbereitete und später den Fisch, Kartoffeln und Gemüse auf vorgewärmten Tellern anrichtete. Nachdem der zweite Gang serviert war, setzte die Köchin sich zu Klara an den Tisch.


    »Da koche ich Tag für Tag die köstlichsten Speisen, und das Mädchen nimmt kaum zu. Sie isst aber auch wie ein Spatz«, beschwerte sich die füllige Frau bei ihr.


    »Gestern hat Lucy alle Schokokekse gegessen, die ich ihr gebracht habe.«


    »Tatsächlich?« Die alte Köchin strahlte.


    Klara schob ihren Teller zur Seite. »Das war wirklich köstlich«, erklärte sie. »Ich bin sicher, wenn Miss Lucy ganz gesund ist, wird sie es zu schätzen wissen.«


    »Sie kann bei der Hochzeit nicht aussehen wie ein Hungerhaken«, beschwerte sich die Köchin weiter. »Was sollen denn die Leute denken? Der Herr scheut wirklich keine Kosten. Ich habe völlig freie Hand und er war immer sehr zufrieden mit meinen Kochkünsten. Aber ich bin schließlich auch nicht mehr die Jüngste.«


    »Das wird schon«, versuchte Klara sie zu beruhigen. »Bleib einfach sitzen und lass mich den Tee vorbereiten.«


    Die Ältere sah Klara zweifelnd an. »Der Herr ist sehr eigen mit dem Tee. Noch so eine zusätzliche Arbeit, die sie mir zumuten. Früher war das ganz anders.«


    Klara verzichtete darauf, die Köchin darauf hinzuweisen, dass ihres Wissens nach Beaufort bis vor nicht allzu langer Zeit ganz allein in dem großen Haus gewohnt hatte.


    »Sag mir einfach, welchen Tee ich machen soll. Ich schaffe das schon.«


    »Sir Beaufort bevorzugt am Abend Yorkshire Tea. Er steht oben rechts im Regal. Sir de Tremaine trinkt nach dem Essen lieber einen Espresso. Der Tee für Miss Lucy steht da unten auf dem Büfett. Es ist ein Kräutertee, angeblich soll er sie stärken – wenn du mich fragst, hilft das nicht viel. Er riecht schon so ekelhaft, dass ich ihn nicht einmal probieren würde.«


    Klara stellte einen Kessel mit Wasser auf den riesigen Gasherd und machte sich daran, den losen Tee in Teebeutel zu füllen.


    »Mach den Tee für Sir Beaufort nicht zu stark. Er kann sehr ungemütlich werden, wenn nicht alles genau richtig ist.«


    Klara verdrehte die Augen, als sie hörte, wie die Köchin sich hinter ihr erhob.


    »Ich glaube, den Tee für Sir Beaufort mache ich lieber selbst. Du kannst ja den für Miss Lucy vorbereiten. Sie hat sich noch nie beschwert.«


    Klara wandte sich dem Büfett zu. Jetzt, wo die Köchin ihr den Rücken zukehrte, war ihr Plan viel leichter auszuführen. Sie griff nach der Dose, in der der für Lucy bestimmte Tee aufbewahrt wurde, öffnete sie und schnupperte kurz daran. Es war ein Kräutertee, der tatsächlich schon trocken merkwürdig roch. Einen Früchtetee durfte sie als Ersatz nicht wählen, den Unterschied würden die Männer sofort bemerken. Klara sah zu der Köchin, die immer noch beschäftigt war. Sie öffnete schnell zwei andere Teedosen und schnupperte daran. In einer der beiden war ebenfalls ein Kräutertee. Sie musste es versuchen. Wenn sie aufflog, konnte sie immer noch behaupten, dass es ein Versehen gewesen war. Sie füllte zwei Teelöffel der Kräutermischung in einen Teebeutel. Als der Teekessel auf dem Herd schrill zu pfeifen begann, schrak sie so zusammen, dass ihr die Dose umkippte.


    Sie musste sich zusammenreißen, schalt sie sich. Schließlich machte sie nur Tee. Sie nahm den Kessel vom Herd und wischte den verschütteten Tee wieder in die Dose. Ihre Hände zitterten.


    »Bist du fertig?«, fragte die Köchin.


    »Sofort.« Klara goss das heiße Wasser in die Kanne und stellte sie auf das Tablett, das die Köchin vorbereitet hatte. »Wollen wir noch ein paar von den Keksen anrichten?«


    »Von mir aus.« Die Köchin zuckte mit den Schultern. Klara griff nach einem Teller und legte ein paar Kekse darauf. Als sie aufsah, sah sie Alisdair im Türrahmen stehen, der sie beobachtete. Klara fragte sich, wann er in die Küche gekommen war. Er war immer so leise, dass man meinen konnte, er wäre ein Geist. Sie betete inständig, dass er nicht bemerkt hatte, dass sie den falschen Tee genommen hatte. Sie wusste nicht, ob sie ihm trauen konnte.


    Mit einem Nicken bedeutete sie ihm, dass sie fertig war. Ohne ein Wort griff er nach dem Tablett und brachte es hinaus. Jetzt blieb Klara nichts weiter übrig, als zu warten.


    Während Klara beim Abspülen half, erwartete sie beinahe, dass Batiste hereingestürmt kam, um sie zu feuern. Auf die Geschichten der Köchin antwortete sie nur einsilbig mit »hhm« oder »Aahh«.


    Aber keine ihrer Befürchtungen erfüllte sich.


    


    Eine halbe Stunde später verabschiedete sie sich und ging zum Esszimmer, um Lucy abzuholen. Sie klopfte und trat ein.


    Als Lucy sie sah, stand sie auf und ging ihr langsam entgegen. Nebeneinander stiegen sie die Treppe hinauf. Lucy schwieg, bis sie in dem Zimmer angelangt waren.


    »Der Tee hat heute viel besser geschmeckt«, bemerkte Lucy.


    »Ich habe einen anderen für dich gekocht.«


    »Warum?« Lucys Stimme klang abwesend.


    »Der, den du sonst bekommst, riecht schon ekelhaft. Ich verstehe nicht, dass Sir de Tremaine darauf besteht, dass du ihn trinkst. Ich dachte, ein anderer schmeckt dir besser.«


    »Irgendetwas ist mit dem Tee. Ich hatte vorhin so einen Gedanken«, lallte Lucy.


    Klara sah ihr an, wie sie versuchte, sich zu erinnern. »Vielleicht fällt es dir morgen früh wieder ein. Ich versuche beim Frühstück, den Tee ebenfalls zu vertauschen, aber es ist nicht leicht.«


    »Das Buch, das ich heute gelesen habe, hat mit mir gesprochen, Klara. Kannst du dir das vorstellen? Oder meinst du, ich werde verrückt?«


    Klara sah Lucy entgeistert an und setzte sich neben sie.


    »Du wirst nicht verrückt. Das ist alles bloß ein bisschen viel. Schau mich mal an, Lucy.«


    Bereitwillig sah Lucy Klara in die Augen. Klara entging nicht, dass es ihr schwerfiel, einen Punkt zu fokussieren. Ihre Pupillen waren unnatürlich geweitet und Klara überlegte, ob auch das eine Auswirkung des Tees war. Wer wusste schon, wie viel von diesem Gebräu Batiste Lucy im Laufe des Tages eingeflößt hatte. Etwas stimmte nicht mit der Medizin, die der Doktor Lucy angeblich verschrieben hatte.


    »Du duschst jetzt und trinkst ein großes Glas Wasser. Das Zeug muss raus aus deinem Körper.«


    Erst als Lucy im Bad war, duschte und Klara ihr frische Sachen herauslegte, wurde ihr klar, was Lucy gesagt hatte. Das Buch hat heute mit mir gesprochen – bisher hatte sie immer nur gesagt, dass sie in dem Zimmer mit Batiste las. Aber dieser Satz bestätigte Chris’ Geschichte. Wie betäubt stand Klara vor Lucys Schrank, unfähig sich zu rühren. Wenn dieser Teil der Geschichte stimmte, dann stimmte auch der Rest. Anders ergab das alles keinen Sinn. Das bedeutete aber auch, dass Lucy in Gefahr schwebte. Sie musste Chris heute Abend anrufen und ihm von ihrem Verdacht mit dem Tee erzählen. Nachdem Klara diesen Entschluss gefasst hatte, fühlte sie sich erleichtert.


    Lucy kam aus dem Bad und Klara bildete sich ein, dass sie ein wenig frischer aussah als vorher.


    Gehorsam trank sie zwei große Gläser mit Wasser und legte sich in ihr Bett.


    »Ich wüsste nicht, was ich ohne dich machen sollte«, flüsterte sie.

  


  
    


    Ein Buch ist eine Waffe


    im Kampf gegen die Sinnlosigkeit.


    


    Victor Frankl

  


  
    12. Kapitel


    


    Colin saß mit Marie, Jules und Chris in der Küche ihrer Wohnung. Sie stritten sich – wieder einmal.


    Er hatte nicht gedacht, dass es so schwer werden würde, sich über ihr weiteres Vorgehen zu einigen.


    »Fakt ist ja wohl, dass wir nicht zulassen dürfen, dass Lucy diesen Kerl heiratet«, stellte Marie klar.


    »Fakt ist ja wohl, dass wir sie da so schnell wie möglich herausholen müssen«, äffte er sie nach.


    »Ach ja, Mr. Oberschlau, und welche Idee hast du dazu? Ich habe noch nicht einen vernünftigen Vorschlag von dir gehört«, mischte Jules sich ein.


    »Weshalb habt ihr diese Klara nicht überredet, euch zu helfen? Sie hätte mit Lucy sprechen müssen.«


    Marie riss die Arme nach oben. »Wie oft denn noch, Colin? Sie ließ sich von uns nicht überzeugen. Vielleicht wärst du mit deinem Charme bei ihr weitergekommen.«


    »Darauf kannst du wetten«, blaffte Colin zurück.


    Jules verdrehte die Augen. »So bringt das nichts. Wir streiten seit Tagen und es ist nichts dabei herausgekommen. Ich finde nach wie vor, wir sollten zur Polizei gehen.«


    Colin schlug auf den Tisch. »Das hatten wir doch schon. Sie würden uns nie glauben. Wenn Batiste davon erfährt, hat er uns sofort wieder im Visier. Das ist zu gefährlich.«


    »Ach, und eine Befreiungsaktion, bei der wir in ein von Spezialtruppen bewachtes Gebäude eindringen, um jemanden zu befreien, der uns nicht mal kennt, ist es nicht?«


    Colin kniff die Lippen zusammen. »Das ist immerhin eine Idee«, knurrte er.


    »Eine blöde Idee.« Chris grinste ihn an.


    »Du hast auch keine bessere.«


    Eine Melodie dudelte durch den Raum.


    »Entschuldigt.« Chris zog sein Handy hervor.


    »Ja«, meldete er sich.


    Sekunden später flüsterte er seinen Freunden zu: »Es ist Klara.«


    Verblüfft schwiegen die anderen drei und lauschten seinen einsilbigen Einwürfen. »Ja? … Das glaube ich nicht. … Was sagt sie dazu?«


    Nach ungefähr zehn Minuten verabschiedete er sich und drückte das Mädchen weg.


    »Ich schätze, jetzt wird sie uns helfen«, verkündete er. »Um meinen Charme kann es doch nicht so schlecht bestellt sein.«


    »Jetzt sag schon, was sie erzählt hat«, fuhr Colin ihn an.


    »Es geht Lucy nicht besonders gut und sie vermutet, dass Batiste de Tremaine sie vergiftet.«


    »Oh mein Gott«, stieß Jules hervor.


    »So direkt hat sie es nicht gesagt, das ist eher meine Interpretation«, versuchte Chris seine Freundinnen zu beruhigen. »Lucy erinnert sich immer noch an nichts. Batiste nimmt sie jeden Tag mit in ein Zimmer. Klara weiß nicht genau, was die beiden da tun, nur dass es Lucy unheimlich anstrengt. Außerdem lässt er sie ständig einen Tee trinken, von dem Klara und Lucy denken, dass er mehr schadet als hilft. Klara versucht den Tee so oft wie möglich auszutauschen, aber sie weiß nicht, wie lange ihr das gelingt. Batiste ist sehr wachsam. Bisher dachte sie, er ist besorgt, aber nun ist sie nicht mehr sicher. Es gibt vieles, das ihr komisch vorkommt, und heute hat Lucy ihr erzählt, dass ein Buch mit ihr gesprochen hat. Ich schätze, das hat den Ausschlag gegeben.«


    »Kann sie Lucy irgendwie aus dem Haus bringen?«, fragte Colin.


    »Das habe ich nicht gefragt«, antwortete Chris. »Soweit ist sie noch nicht, sie wollte mir erst einmal ihre Bedenken mitteilen. Wir sollten sie nicht drängen.«


    »Spinnst du? Was heißt nicht drängen? Die vergiften Lucy da und du willst erst ein Kaffeekränzchen abhalten?«


    »Beruhige dich, Colin«, warf Jules ein. »Klara ist unsere wichtigste Verbündete, wir dürfen nicht gleich zu viel verlangen. Vergiss nicht, wie gefährlich es ist, Batiste in die Quere zu kommen. Ich möchte nicht daran schuld sein, wenn dem Mädchen etwas zustößt.«


    »Was hat sie noch Wichtiges erzählt?«, fragte Marie.


    »Dass am Wochenende ein großer Empfang im Schloss stattfindet. Beaufort und de Tremaine möchten offiziell die Verlobung bekannt geben.«


    »Ach du lieber Himmel. Wie viel Zeit haben wir dann noch bis zu der Hochzeit?«


    »Bestimmt nicht mehr lange«, unkte Colin.


    »Für so einen Empfang braucht man doch Leute«, überlegte Jules laut. »Das können die unmöglich ohne externes Personal schaffen. Hat Klara etwas darüber gesagt? Vielleicht gibt es einen Catering-Service, mit dem sich einer von uns einschleichen kann.«


    Colins, Maries und Jules Augen richteten sich auf Chris. »Euch kennt Batiste de Tremaine, oder?«, fragte dieser vorsichtig.


    Die drei nickten synchron.


    »Ich habe schon öfter auf solchen Empfängen gejobbt. Da verdient man ziemlich gutes Geld.«


    Wieder nickten die drei.


    Chris seufzte. »Ich werde Klara zurückrufen und sie fragen.« Er zückte sein Telefon und erläuterte ihr ihr Vorhaben. Dann griff er nach einem Zettel und schrieb den Namen einer Catering-Firma auf.


    Nachdem er aufgelegt hatte, atmete er tief durch. »Beaufort scheut wirklich keine Kosten«, erklärte er. »Ich glaube, das ist der teuerste Partyservice von ganz London und er lässt das ganze Zeug am Samstag frisch in sein Schloss liefern. Ich habe schon mal für die Firma gearbeitet. Ich werde anrufen und fragen, ob sie für Samstag einen Job für mich haben.«


    »Wenn das klappt, fresse ich einen Besen«, sagte Marie. »So viel Glück können wir nicht haben, oder?«


    »Versuch macht klug«, erwiderte Chris. »Aber heute Abend erreiche ich da niemanden mehr. Ich werde es morgen versuchen.«


    »Nur mal angenommen, das klappt und du kommst in das Haus. Es wird an dem Tag voller Menschen sein. Was wirst du ausrichten können?«


    Die Freunde schwiegen.


    »Ich werde sie nicht vor aller Augen entführen können«, stellte Chris fest. »Sicher werden Batiste und Beaufort in ihrer Wachsamkeit nicht nachlassen.«


    »Also wirst du dich maximal versichern können, dass sie körperlich unversehrt ist.«


    »Vielleicht kennt diese Klara einen Weg aus dem Schloss«, überlegte Colin. »Ich bezweifele, dass es eine zweite Chance gibt, so nah an Lucy heranzukommen.«


    »Wir sollten das einmal durchspielen, bevor wir Pläne machen«, mischte Jules sich ein.


    »Stellen wir uns vor, Chris kommt mit dem Partyservice rein. Er sieht Lucy – sie erkennt ihn nicht. Klara könnte ihr vorher die ganze Geschichte erzählen. Es ist möglich, dass sie ihr glaubt, aber es ist ebenfalls möglich, dass ihr das noch mehr Angst macht. Wenn Klara einen Weg nach draußen kennt und ihn Lucy und Chris zeigt, was passiert danach?«


    »Wir warten draußen mit einem Auto und verschwinden«, erklärte Colin als wäre dies das Einfachste der Welt.


    »Und wohin?«


    »Das müssen wir uns noch überlegen.«


    »Und dann?« Jules ließ nicht locker. »Batiste wird seine Armee hinter uns her hetzen und dann ist da immer noch Nathan, den er in seiner Gewalt hat. Lucy braucht ihn, um die Bücher zu befreien.«


    »Wir bringen Lucy irgendwohin, wo sie sicher ist. Wir könnten Nathans Vater fragen, ob er eine Idee hat. Er hat sich oft genug vor seinem Vater versteckt.«


    »Du kapierst es nicht, oder? Sie wird niemals sicher sein. Nicht, solange sie und Batiste am Leben sind.«


    »Ach ja? Und was schlägt Miss Neunmalklug vor? Soll ich Batiste um die Ecke bringen, oder was?«


    Die beiden funkelten sich wütend an.


    »Ich bringe Lucy weg. Er wird sie nicht überall aufstöbern können. So groß kann seine Macht nicht sein.«


    »Dann wird sie für immer auf der Flucht sein.«


    »Besser als in Beauforts und Batistes Gewalt, würde ich meinen.«


    »Vielleicht auch nicht«, murmelte Jules.


    »Willst du überhaupt, dass wir sie da rausholen? Oder wäre es dir lieber, sie bleibt dort und erinnert sich nie an uns?«


    Jules schüttelte den Kopf und sah Colin verständnislos an. »Wie kannst du das bloß von mir glauben. Manchmal denke ich, du kennst mich gar nicht.«


    »Manchmal denke ich das auch«, erwiderte Colin mit gerunzelter Stirn.


    Jules stand auf und ging in ihr Zimmer.


    »Du bist so ein Blödmann!«, schimpfte Marie und folgte ihr.


    »Ein Diplomat ist an dir jedenfalls nicht verloren gegangen. Ich verstehe nicht, warum Jules sich solche Mühe mit dir gibt.«


    »Jetzt fang du nicht auch noch an«, knurrte Colin. »Ihr habt doch selbst keine Ideen, immer nur neue Fragen.«


    


    *****


    


    Lucy atmete schwer. Etwas lag auf ihrer Brust und wurde von Sekunde zu Sekunde erdrückender. Sie musste es wegschieben, aber so sehr sie sich bemühte, es ging nicht. Dann schnürte das Etwas ihr die Kehle zu. Sie griff sich an ihren Hals und bäumte sich auf. Ehe sie zu sich kommen konnte, erbrach sie neben ihrem Bett.


    Sie war allein und es war stockfinster, trotzdem fühlte sie sich merkwürdigerweise erleichtert. Zitternd tastete sie nach ihrer Nachttischlampe. Sie musste die Sauerei beseitigen.


    Zum Glück hatte sie abends nicht allzu viel gegessen. Nachdem Lucy sauber gemacht und sich die Zähne geputzt und sich gewaschen hatte, legte sie sich zurück in ihr Bett.


    Sie starrte an die Zimmerdecke. Die Benommenheit, die sie den ganzen Tag verspürt hatte und die sie nicht hatte abschütteln können, war verschwunden. Sie fühlte sich hellwach.


    Sie durfte die Tatsache, dass Batiste ihr etwas in den Tee mischte, das sie völlig willenlos werden ließ, nicht länger verdrängen. Es gab nur zwei Erklärungen dafür. Entweder sie reagierte auf ein Medikament völlig anders als erwartet. So etwas kam immerhin vor. Oder Batiste tat dies mit voller Absicht. Wenn das so war, musste sie sich fragen, weshalb und was er sich davon versprach. Es musste etwas mit den Büchern zu tun haben.


    Lucy strich über ihr Mal. Sie hatte nicht geträumt, dass es vor ein paar Nächten geleuchtet hatte. Sie erinnerte sich an das Wispern. Das waren die Bücher gewesen, die Beaufort in dem Raum unter Verschluss hielt. Weshalb nur? Es fiel ihr nur ein Grund ein. Batiste und Beaufort wollten nicht, dass die Bücher mit ihr sprachen. Denn das würden sie tun. Genau wie das Buch, das sie heute ausgelesen hatte. Was hatte es zu ihr gesagt? Lucy versuchte, sich zu erinnern. Wieso tust du uns das an – so etwas in der Art hatte das Buch gesagt. Das konnte aber wiederum nur bedeuten, dass die Bücher nicht guthießen, was sie mit ihnen anstellte. Sprachen die Bücher auch mit Batiste oder wusste er womöglich gar nicht, dass die Bücher Schmerzen litten, während sie versuchte sie zu retten. Zu retten, vor wem eigentlich?


    Lucy rieb sich die Stirn. »So viele Fragen und niemand, der sie mir beantwortet«, flüsterte sie in die Stille.


    »Ich könnte dir helfen.« Ein kalter Hauch ließ Lucy zusammenfahren. Etwas weißes Durchsichtiges löste sich aus der Zimmerecke. Der Schrei, der sich seinen Weg aus Lucys Kehle bahnte, wurde unterdrückt von einer durchsichtigen Hand aus Papier, die sich über ihren Mund legte.


    »Du musst keine Angst haben, Lucy. Ich werde dir nichts tun.«


    »Aber du bist ein … ein Buchgeist«, flüsterte Lucy. »Ich erinnere mich. Ihr habt mich bis in meine Träume verfolgt. Ihr habt mir wehgetan. Ihr habt mich nicht aufwachen lassen.«


    Das Wesen aus Tausenden Blättern schüttelte den Kopf. »Das war nicht ich. Das waren meine Brüder und Schwestern. Sie wissen es nicht besser.«


    »Und weshalb weißt du es besser?«


    »Ich habe mich noch nicht verloren. Ich bin noch nicht lange so …« In einer fast hilflosen Geste hob der Geist seine papiernen Arme.


    »Du warst vor ein paar Tagen schon mal bei mir. Hast du einen Namen?«


    Der Geist nickte. »Elizabeth. Elizabeth Bennet.«


    Lucy lächelte.«Die Elizabeth aus Stolz und Vorurteil.«


    »Genau die.« Der Geist verzog seinen Mund ebenfalls zu einem Lächeln. »Du brauchst mich nicht zu fürchten. Ich bin gekommen, um dir zu helfen, dich zu erinnern, wer du bist.«


    »Wer bin ich denn?«


    »Du bist eine Hüterin. Du bist dazu bestimmt uns zu retten.«


    »Dann ist es richtig, was ich tue?« Lucy atmete erleichtert auf. »Es fühlt sich so falsch an.«


    »Es ist falsch, Lucy. Die Männer zwingen dich, ihren Weg zu gehen.«


    »Aber welches ist der richtige?«, jammerte Lucy. »Sie sind so besorgt um mich und trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass sie mich benutzen.« Jetzt war es ausgesprochen, das Gefühl, das die ganze Zeit an ihr nagte.


    »Das tun sie auch. Wir haben nicht viel Zeit. Sie schirmen dich ab. Ich versuche seit Tagen, zu dir vorzudringen. Das hier ist nicht dein Weg. Du hast niemals zuvor Bücher ausgelesen. Damit stehlen sie uns den Menschen und verstecken uns vor ihnen. Du bist dazu bestimmt, uns zu befreien. Du und Nathan, ihr werdet den Bund zerschlagen.«


    Plötzlich wurde es furchtbar kalt in dem Raum. Aus den Ecken lösten sich weitere Gestalten. Sie waren nicht so weiß und strahlend wie der Buchgeist, der Lucy gegenüberstand. Das waren die Geister aus ihren Albträumen. Ein Wimmern entwich Lucys Kehle.


    »Was wollen sie?«


    »Sie wollen, dass du den Männern zu Willen bist. Du musst du selbst bleiben, Lucy. Ich werde versuchen bald zu dir zurückzukommen. Glaube ihnen nicht, egal, was sie sagen.« Es schien, als würde die Gestalt sich in Luft auflösen. Die bedrohlichen Wesen näherten sich Lucy. Sie erinnerte sich an die schrecklichen Albträume, die sie ihr beschert hatten, während sie bewusstlos gewesen war. Sie erinnerte sich auch an die Schmerzen. Wie glühendes Feuer waren sie durch ihren Körper gefahren. Eine andere Erinnerung bahnte sich einen Weg durch ihren Kopf und verharrte unter der Oberfläche. Sie hörte eine Stimme. »Ich weiß keinen anderen Weg, Lucy.« Sie versuchte die Stimme festzuhalten, versuchte, sich zu erinnern, wer diese Worte zu ihr gesagt hatte. Aber wie ein glitschiges Stück Seife entglitt ihr diese Erinnerung immer wieder. Das Einzige, dessen sie vollkommen sicher war, war, dass sie der Person, zu der die Stimme gehörte vertraute. Eine der Gestalten streckte ihre Hand nach ihr aus. Sie durfte nicht zulassen, dass sie sie berührten. Lucy sprang auf und rannte direkt durch die Gestalten hindurch. Sie drückte den Lichtschalter und riss die Tür auf. Ein Windstoß durchfuhr den Raum und fegte die Wesen fort.


    Mit klopfendem Herz blieb Lucy an die Wand gelehnt neben der Tür stehen. Im Haus war es still. Wie immer brannten im Erdgeschoss einige Tischlampen. Anstatt zurück zum Bett trugen Lucys Füße sie wie von selbst zur Treppe. Sie spürte nicht, dass ihr Mal zu leuchten begann. Erst als ein feiner Lichtfaden sich daraus löste und die Treppe hinunter glitt, wurde ihr bewusst, was geschah.


    Der Faden überwand zielstrebig die Stufen und den Eingangsbereich. Dann kletterte er die Bibliothekstür hinauf und verschwand durch das Schlüsselloch. Lucy folgte ihm zögernd. Immer wieder sah sie sich ängstlich um. Dann stand sie vor der Tür, hinter der sie wieder das aufgeregte Wispern vernahm. Was sollte sie tun? Angestrengt lauschte sie den Stimmen, die aufgeregt flüsterten. Wenn sie nur in den Raum käme. Sie legte ein Ohr an das Türblatt und versuchte die Stimmen zu verstehen. Dabei überhörte sie das leise Klicken des Schlosses, doch dann öffnete sich die Tür wie von Zauberhand. Schnell trat Lucy ein. Es war niemand in dem Raum. Nur sie und die Bücher.


    »Da ist sie«, hörte Lucy eine Stimme rechts neben ihr aus einem der Regale.


    Es waren die Bücher, die in diesem Raum miteinander sprachen, erkannte sie verwundert. Das war eigentlich nicht möglich. Oder doch?


    »Hallo, Lucy. Wurde Zeit«, hauchte ein anderes.


    »Sie hat uns verraten. Ihr dürft ihr nicht trauen«, erklang eine hohe zänkische Stimme.


    »Halt doch den Mund«, fuhr jemand dazwischen.


    Lucy schloss die Tür hinter sich. Das Stimmengewirr würde das ganze Haus wecken.


    »Ihr müsst leiser sein«, forderte sie.


    »Die anderen hören uns doch nicht«, antwortete eine alte Stimme vorwurfsvoll.


    »Weshalb höre ich euch? Das kann nicht wahr sein. Träume ich oder geschieht das alles wirklich?«


    »Du hörst uns, weil du die Hüterin bist.«


    »Das hat Elizabeth mir schon gesagt, aber ich verstehe nicht, was das bedeutet. Ich erinnere mich nicht, wer ich bin. Ich erinnere mich an gar nichts.«


    »An gar nichts?«, fragte eine Stimme mitleidig.


    Lucy schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur das, was die Männer mir erzählt haben.«


    Wieder redeten die Stimmen aufgeregt durcheinander, beinahe ängstlich, wie es Lucy schien.


    »Du darfst ihnen nicht trauen, Lucy. Sie sind unsere Feinde und deine.«


    »Ich bin ihnen ausgeliefert. Ich muss tun, was sie sagen.«


    »Das darfst du nicht. Du musst dich erinnern.«


    »Aber wie? Ich versuche es ja.«


    Der weiße Buchgeist trat zwischen den Regalen hervor.


    »Du bist auch hier?« Lucy sah Elizabeth entgegen.


    Diese nickte. »Hier fühle ich mich nicht so einsam. Ich bin ein ausgelesenes Buch ohne Schutz. Zwischen meinen Freunden verliere ich mich nicht so schnell.«


    »Weshalb bist du ohne Schutzbuch?«


    »Nathan wusste nicht, wie wir dich sonst erreichen konnten. Du warst gefangen in deinen Träumen ohne Erinnerung. Da kam er auf die Idee, ein Buch ohne Schutzbuch auszulesen. Die Männer haben alle Bücher vor dir versteckt, wir konnten keinen Kontakt mit dir aufnehmen. Ich habe mich angeboten, diese Aufgabe zu übernehmen.«


    »Wer ist dieser Nathan? Weiß er, was vor sich geht? Halten sie ihn auch gefangen? Wie erschafft er die Schutzbücher? Kenne ich ihn? Ich meine, habe ich ihn schon einmal gesehen?«


    »Er wird dir helfen, uns zu befreien.«


    »Also kenne ich ihn und er ist auf meiner Seite?«


    Der Buchgeist lächelte sie an. »Und noch viel mehr!«


    »Was meinst du damit?«


    »Du wirst es herausfinden. Ich gebe dir etwas, was dir helfen wird.«


    Der Geist schwebte zu dem antiken Schreibtisch, der unter dem Fenster des Zimmers stand.


    »Öffne das kleine Fach. Darin findest du ein Medaillon. Sie haben es dir weggenommen. Es wird dir alles zeigen. Aber du musst sehr vorsichtig sein und du musst es zurücklegen. Wenn sie es bei dir finden, wissen sie, dass du ihnen nicht mehr gehorchst.«


    Lucy zog das Fach auf. Wie versprochen, lag darin ein Medaillon. Lucy nahm es heraus und betrachtete es. Ein ungewöhnliches Kreuz prangte auf der Oberfläche. Die vier Spitzen des Kreuzes waren nicht gerade, sondern endeten in drei kleinen Punkten, die durch Bögen miteinander verbunden waren. Jeder dieser Punkte war mit einem winzigen Edelstein besetzt. Behutsam öffnete sie den Verschluss des Medaillons, gespannt, was sie zu sehen bekommen würde. Es war ein Bild. Ein Bild, wie es gewöhnlich in Medaillons zu finden war. Darauf abgebildet waren ein junger Mann und eine junge Frau. Obwohl Lucy beide nicht kannte, ahnte sie, wer sie waren. Ihre eigene Ähnlichkeit mit ihrer Mutter war unverkennbar.


    Lucy ließ sich auf einen Stuhl fallen. Das Gewisper um sie herum rückte in weite Ferne. Aus dem geöffneten Medaillon manifestierten sich Bilder. Sie sah sich selbst in einem Haus voller Kinder. Sie musste damals ungefähr vier Jahre alt gewesen sein. Eine Frau nahm sie auf den Schoß und las ihr aus einem Buch vor. Sie saß in einer Küche. Dann war sie vielleicht elf und trank heiße Schokolade. Sie weinte und ein gleichaltriger Junge saß neben ihr und versuchte sie zu trösten. Sie verstand nicht, was er sagte, aber sie wusste, dass sie ihm vertraute. Dann wieder war sie in einem Raum voller Bücher. Es war dunkel und sie war allein, trotzdem sprach sie mit jemandem. Das Medaillon, das sie in der Hand hielt, hing an ihrem Hals. Ein junger Mann mit schwarzem Haar und schwarzen Augen schob sich in das Bild. Er saß an einem Tisch und zeichnete. Plötzlich sah er auf. Lucy fuhr zurück, denn obwohl es unmöglich war, schien es, als würde er ihr direkt in die Augen schauen. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Wer war das und weshalb fühlte es sich an, als ob sie ihn vermisste? Die Bilder wechselten schneller. Da war Batiste, der sie wütend ansah, wieder ein Raum voller Bücher, sie selbst, wie sie Bücher durchblätterte, deren Seiten völlig leer waren. Dann eine alte Frau in einem Museum oder einem ähnlichen Gebäude. An den Wänden hingen alte Gemälde. Ein Mann stürmte herein. Sie fühlte Schmerzen. Sah eine Waffe und hörte einen Knall. Das letzte Bild erlosch.


    Lucy schloss die Augen und saß ganz still. Sie strich über das Medaillon. Als würde jemand ein Glas Wasser eingießen, füllte ihr Kopf sich mit Erinnerungen. Da waren ihre Eltern, die sie einem Pfarrer übergaben, da war Madame Moulin, die sie so liebevoll aufgezogen hatte. Colin, der immer an ihrer Seite gewesen war – ihr tapferer Ritter. Jules und Marie, die Bibliothek in London, Miss Olive. Tränen tropften auf Lucys Finger. Die Wucht, mit der die Erinnerungen immer schneller auf sie einprasselten, lähmte sie. »Wo bist du, Nathan? Was ist mit dir passiert? Weshalb hast du mich alleingelassen?«, flüsterte sie, als die Flut irgendwann abebbte.


    »Um ihn musst du dich nicht sorgen. Er lebt«, brummte eine Stimme. »Und jetzt, wo du dich erinnerst, kannst du hoffentlich endlich tun, wozu du bestimmt bist.«


    »Sei nicht so grob, du alter Griesgram. Siehst du nicht, dass das Mädchen ganz durcheinander ist?«, fiel eine andere sanfte Stimme ein.


    »Ich meine ja bloß …«


    »Alles wird wieder gut, Lucy«, wurde sie von allen Seiten getröstet. »Wir sind bei dir. Wir verlassen dich nicht.«


    Lächelnd wischte Lucy sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich weiß und ich danke euch.« Nur widerstrebend legte sie das Medaillon zurück. Beaufort und Batiste durften nicht merken, dass sie es gefunden hatte. Bei dem Gedanken an die beiden schüttelte sie sich. Sie zog ihren Morgenmantel fester. Wie hatte sie denken können, dass sie nur ihr Bestes wollten? Das Gift, das sie ihr verabreichten, hatte sie völlig willenlos gemacht.


    Wie lange war sie schon hier? Draußen begann es, zu dämmern. Sie musste zurück, bevor jemand merkte, dass sie nicht in ihrem Zimmer war. Sie öffnete die Tür und spähte hinaus. Das Haus lag in völliger Stille. Sie trat hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


    Als sie sich umdrehte, stand dieser junge Mann ihr gegenüber. Alisdair. Er starrte sie nur an und sprach kein Wort. Lucy sah das Misstrauen in seinen Augen. Er würde Beaufort verraten, dass er sie erwischt hatte. Einfach weil er hoffte, dass Beaufort ihn dafür loben würde. Was sollte sie tun? Sie trat zu ihm.


    »Verrate mich nicht. Bitte.«


    Er antwortete nicht. Er nickte nicht einmal. Immerhin schrie er auch nicht.


    Lucy ging an ihm vorbei und lief in ihr Zimmer. Sie lag schon in ihrem Bett, als sie sich beklommen fragte, ob sich die Tür wieder verschlossen hatte. Ob sie noch einmal nachschauen sollte? Sie wagte es nicht. Mit etwas Glück würde Beaufort annehmen, dass er selbst vergessen hatte, die Tür abzuschließen. Sie würden sie hoffentlich nicht verdächtigen. Wichtig war jetzt, dass sie sich nicht anmerken lies, dass sie wieder wusste, wer sie war. Sie musste ihre Angst vor den Männern verbergen, aber sie war nicht sicher, ob ihr das gelingen konnte. Wie hatte es passieren können, dass sie in deren Hände geriet? Sie hatte Edinburgh gemeinsam mit Nathan verlassen, so viel wusste sie. Sirius hatte Miss Olive erschossen, aber was war danach passiert. Jegliche Erinnerung danach verlor sich. Aber auch das würde sie noch herausfinden. Sie kauerte sich unter ihrer Bettdecke zusammen. Sie fror vor Furcht und fürchtete, niemals wieder warm zu werden.


    


    Sie erwachte von einem schrecklichen Lärm. Jemand schrie. Lucy stürzte aus ihrem Bett. Unten am Fuße der Treppe sah sie Beaufort und Alisdair. Ihr Verlobter hatte den jungen Angestellten bei den Haaren gepackt. Er war in die Knie gegangen und Beaufort prügelte auf ihn ein. Alisdairs Schreie gingen in ein Wimmern über.


    »Ich war es doch nicht«, beteuerte er immer wieder. »Ich habe die Tür nicht geöffnet. Ich weiß nicht mal, wo der Schlüssel ist.«


    »Lass ihn sofort los!«, schrie Lucy.


    Beaufort hielt inne und sah zu ihr auf. Lucy wurde bewusst, dass sie nur ein Nachthemd trug, und fühlte sich unter seinem Blick fast nackt.


    »Er kann kaum etwas derart Schlimmes angestellt haben, dass er so eine Bestrafung verdient hätte«, brachte sie heraus.


    »Das geht dich nichts an. Geh in dein Zimmer!«, befahl Beaufort.


    Alisdair sah Hilfe suchend zu ihr hinauf. Sie durfte ihn nicht im Stich lassen. Er hob eine Hand und zeigte auf sie. Zu Tode erschrocken erkannte Lucy, dass er sie verraten wollte.


    »Ich gehe erst, wenn du ihn loslässt.«


    Die Hand sank hinunter.


    »Wie du möchtest, meine Liebe.« Beaufort ließ den Jungen los, der sich aufrappelte und in die Küche lief.


    Ohne ein weiteres Wort drehte Lucy sich um und ging in ihr Zimmer. Sie zitterte am ganzen Leib.

  


  
    


    Ein Buch ist kein Haufen toter Buchstaben.


    Nein, ein Sack voll Samenkörner.


    


    André Gide

  


  
    13. Kapitel


    


    »Ich bin dabei«, verkündete Chris seinen Freunden am nächsten Tag. »Der Boss der Firma war froh, als ich anrief. Ihm waren gerade zwei Leute abgesprungen. Am Samstag ist ein wichtiges Fußballspiel, da hatten die wohl keine Lust zu arbeiten. Was für ein Glück, dass ich auf Rugby stehe.«


    »Du servierst nur das Essen! Verstanden?«, befahl Marie. »Keine Heldentaten. Du guckst dich erst mal nur um.«


    »Heiße ich Colin, Süße?« Chris lächelte verschmitzt. »Ich lasse mich bestimmt nicht verprügeln.«


    »Sehr witzig.«


    »Wir sollten trotzdem vorher mit Klara sprechen. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, dass du mit Lucy in dem Haus bist. Was, wenn sie dich erkennt?«


    »Sie hat ihr Gedächtnis verloren.«


    »Ja, aber es könnte plötzlich wiederkommen, wenn sie jemanden sieht, den sie aus ihrer Vergangenheit kennt.«


    »Falls sie erschrickt, wenn sie dich sieht, will ich mir nicht vorstellen, was die Idioten mit dir anstellen. Wahrscheinlich gibt es in dem Haus einen Kerker.«


    »Du machst mir keine Angst.«


    »Ich will dich nur vorwarnen. Unternimm erst einmal nichts. Wenn wir über die Gegebenheiten in dem Haus Bescheid wissen, werden wir weitersehen.«


    »Es wäre trotzdem gut, wenn ihr in der Nähe wärt. Damit ich euch erreichen kann. Für alle Fälle.«


    »Hast du gedacht, wir lassen dich da allein hinfahren?« Colin schüttelte den Kopf.


    »Wir werden in deiner Nähe sein.«


    


    *****


    


    »Du warst sehr fleißig«, begrüßte Batiste seinen Enkel und trat in das kleine Zimmer, in dem Nathan damit beschäftigt war, die Bücher abzuzeichnen.


    »Wann kann ich Lucy sehen?«, fragte dieser, anstatt zu antworten.


    »Du verschwendest keine Zeit, oder?« Batiste rieb sich die Hände.


    »Wann?«


    »Dieses Wochenende. Wir geben in Beauforts Haus einen Empfang. Dort werden wir seine Verlobung mit Lucy offiziell verkünden.«


    Nathan sprang auf. »Das kannst du nicht tun. Du kannst sie ihm nicht überlassen.« Entsetzt sah er seinen Großvater an.


    »Sie hat nichts dagegen.« Batiste lächelte. »Außerdem ist es an der Zeit, auch deine Verlobung mit FitzAlans Tochter offiziell zu machen. Dann ist endlich alles in bester Ordnung.«


    Nathan lachte hart auf. »In bester Ordnung … Du benutzt Lucy und mich für deine Zwecke. Ich könnte ja noch damit leben, aber du weißt genau, dass du sie zerstörst.«


    »Ehrlich gesagt ist mir das ziemlich egal. Solange sie nur die Bücher in unseren Besitz bringt, kann Beaufort mit ihr anstellen, was er will. Ich überlasse es deiner Fantasie, dir das vorzustellen. Aber wenn du meine Meinung hören möchtest – er ist ein Sadist. Ich werde ihn ab und zu bremsen müssen. Sie soll mir schließlich noch eine Weile von Nutzen sein. Erst wenn ihr beide mir neue Erben geschenkt habt, werde ich beruhigt in die Zukunft schauen.« Batiste drehte sich zum Fenster und sah in den Garten. Orion blieb dicht an seiner Seite. Nathan hätte sich am liebsten auf den alten Mann gestürzt und ihn so lange gewürgt, bis diesem seine widerlichen Worte in der Kehle stecken blieben. Doch Orion ließ ihn keine Sekunde aus den Augen und Nathan ahnte, dass er wusste, was in ihm vorging.


    »Solange der Bund existiert, wird mir der Verdienst zukommen, die Frauen zurückgeführt zu haben. So war es vorherbestimmt. Die Frauen hätten sich nie von uns lossagen dürfen. Das werde ich nicht noch einmal zulassen. Ich entscheide über unser Erbe und das lasse ich mir von euch nicht zerstören. Hast du verstanden, Nathan? Ich brauche Beaufort nur meine Zustimmung geben und er wird den Willen dieses Mädchens auf weit grausamere Weise brechen, als ich es tue. Glaub mir, das möchtest du nicht und deswegen wirst du dich auf dem Empfang so benehmen, wie ich es von dir verlange. Du wirst dich um deine Braut kümmern und Lucy keines Blickes würdigen. Sie kennt dich nicht mehr und dabei soll es bleiben. Wenn du mir nicht gehorchst, dann gnade dir Gott. Wenn du tust, was ich dir sage, werde ich auch nach der Hochzeit ein Auge auf dein Täubchen haben. Du wirst hier im Haus mit deiner Frau ein ruhiges Leben führen können und mir einen Erben schenken, der deine Fehler hoffentlich nicht wiederholt. Alles wird sein, wie es sein muss. Hast du verstanden?«


    Nathan nickte und fragte sich, ob Batiste tatsächlich annahm, dass er sich nicht gegen dieses Schicksal wehren würde. Sein Größenwahn musste seinen Verstand vernichtet haben. Eine andere Erklärung gab es nicht. Batiste konnte unmöglich glauben, dass er sich diesem Schicksal ergeben würde.


    Nathan verzichtete auf einen Einwand. Es hätte sowieso keinen Zweck und es war besser, Batiste vor dem Empfang nicht gegen ihn aufzubringen. Wenn Batiste davon ausging, dass er tun würde, was er verlangte, dann war das gut so. Vielleicht würde sich auf dem Empfang doch eine Möglichkeit ergeben, Lucy zu sprechen oder ihr eine Nachricht zuzuschieben.


    »Du wirst nicht allein in ihre Nähe kommen«, verlangte Batiste in diesem Moment, als hätte er Nathans Gedanken gelesen. »Orion wird dich am Samstagvormittag abholen und dich zu den FitzAlans bringen. Deine Braut und du, ihr werdet gemeinsam bei Beaufort erscheinen.«


    »Wie du meinst. Kann ich jetzt mit meiner Arbeit weitermachen? Ich habe eine ganze Menge zu tun.«


    »Dann will ich dich nicht länger aufhalten«, erwiderte Batiste. »Ich fahre morgen zurück zu Beaufort. Ich habe Lucy versprochen, ihr ein Schutzbuch zu zeigen.«


    Nathan sah erstaunt auf. »Und du hältst dieses Versprechen?«


    »Aber selbstverständlich. Sie tut, was ich ihr sage, und dafür hat sie eine Belohnung verdient. So einfach ist es, mit mir auszukommen.«


    Batiste verließ mit Orion im Schlepptau den Raum.


    »Habt ihr das gehört?« Nathan wandte sich den Büchern zu.


    »Wir sind schließlich nicht taub.«


    »Es ist vielleicht die einzige Gelegenheit, sie da rauszuholen.«


    Vereinzeltes Kichern ertönte. »Du bist kein Held, Nathan«, ermahnte ihn eins der Bücher. »Batiste wird Vorsorge getroffen haben. Alle Männer des Bundes werden dort versammelt sein. Tu nichts Unüberlegtes.«


    »Aber etwas muss ich tun. Womöglich sehe ich sie danach nie wieder.«


    »Aber wenn sie sich nicht an dich erinnert, wird sie vermutlich nicht mit dir gehen. Es ist immerhin möglich, dass du ihr Angst machst. Du weißt nicht, was Batiste ihr erzählt hat.«


    »Habt ihr immer noch nichts von Elizabeth gehört?«


    »Leider nicht.«


    Nathan nickte resigniert. »Dann können wir nichts anderes tun als hoffen …«


    


    *****


    


    »Klara, was ist eigentlich aus dem Tee geworden, den Batiste mir immer gibt?«


    Klara stand hinter ihr und frisierte ihre Haare. »Ich habe den Tee vertauscht und hoffe jetzt einfach, dass es niemandem auffällt. Batiste ist heute früh fortgefahren und er kommt erst in zwei Tagen zurück. Sir Beaufort ist hoffentlich nicht so aufmerksam.«


    Lucy atmete auf. »Dann kann ich mich zwei Tage ausruhen.« Sie wunderte sich, dass Batiste ihr nichts von seiner Abreise gesagt hatte.


    »Sir Beaufort möchte nachher mit dir spazieren gehen. Er hat mir befohlen, dir das auszurichten. Er hat schon gefrühstückt. Du sollst dich zu seiner Verfügung halten.«


    »Das hat er gesagt?«


    »Genauso so.«


    »Du lieber Himmel. Man könnte meinen, ich sei sein Spazierstock.« Die Mädchen kicherten.


    »Kannst du mein Frühstück hochbringen und bei mir bleiben? Ich möchte nicht allein da unten sitzen.«


    »Kein Problem. Ich bin gleich wieder da.«


    Klara ging aus dem Zimmer und kehrte kurze Zeit später mit einem voll beladenen Tablett zurück. »Lauter ungesundes Zeug«, verkündete sie. »Du glaubst nicht, was die Köchin so in ihren Schränken versteckt. Ich habe sogar Croissants und Nutella gefunden und uns zwei Latte gemacht. Dieser ewige Altmännertee macht ja ganz depressiv, dabei steht in der Küche eine supermoderne Kaffeemaschine. Die kann alles.«


    »Alles?«, hakte Lucy nach.


    Klara zwinkerte ihr zu. »Sagen wir mal, fast alles.«


    Die beiden Mädchen setzten sich an den Tisch und begannen zu frühstücken.


    Lucy überlegte hin und her, ob sie es wagen konnte, Klara ins Vertrauen zu ziehen, oder ob es zu gefährlich für das Mädchen war. Andererseits hatte sie keinen anderen Verbündeten im Haus und Klara konnte versuchen Colin anzurufen.


    »Was ist, Lucy? Du bist so einsilbig. Ist der Kaffee nicht gut?«


    »Doch, doch. Das ist es nicht.«


    »Was dann?«


    »Ich erinnere mich wieder, Klara.«


    »Was meinst du?«


    »Ich erinnere mich an mein Leben und an alles, was mit mir passiert ist«, flüsterte sie. »Naja fast alles. Ich bin nicht sicher, wie ich hier hergekommen bin.«


    Klara lehnte sich vor. »Und? Stimmt das mit dem überein, was Beaufort und Batiste erzählt haben?«


    Lucy schüttelte langsam den Kopf. »Kein bisschen.«


    Klara schwieg.


    »Das überrascht dich nicht?« Lucy musterte das Mädchen, das mittlerweile ihre Freundin geworden war.


    »Ich muss dir etwas erzählen, Lucy. Und es tut mir leid, dass ich das nicht schon früher getan habe. Du musst mir glauben, dass ich nur um dein Wohl besorgt war.«


    Lucy nickte.


    »Deine Freundin Marie und ihr Freund Chris waren bei mir. Sie haben mir eine so haarsträubende Geschichte erzählt – das konnte ich einfach nicht glauben. Du warst gerade aufgewacht und da dachte ich, dass es nicht gesund sein kann, wenn ich dich mit so einem Quatsch konfrontiere. Da habe ich sie weggeschickt. Aber dann sind mir merkwürdige Sachen aufgefallen und da ich bin unsicher geworden.«


    »Wo sind die beiden jetzt?«, fragte Lucy aufgeregt. »Sind sie noch hier? Können sie mir helfen? Ich muss hier weg, Klara. Wenn sie herausfinden, dass ich mich erinnere, werden sie ihre Masken fallen lassen und dann ist es vorbei mit den Nettigkeiten. Hast du mal gesehen, wie Beaufort Alisdair behandelt? Und Batiste de Tremaine steht ihm in nichts nach. Er hat bereits mehrere Menschen auf dem Gewissen. Ich muss so schnell wie möglich fort von hier.« Lucy spürte, dass sie fror. Ihre Finger waren eiskalt.


    »Beruhige dich, Lucy.« Klara griff nach ihren Händen, hielt sie fest und wärmte sie. »Es tut mir leid. Aber sie sind wieder in London. Chris’ Onkel ist unser Nachbar und ich kenne Chris von früher. Ich habe ihn gestern Abend angerufen und ihm gesagt, dass wir etwas unternehmen müssen.«


    »Aber was können wir tun? Wie soll ich hier rauskommen? Das Haus wird gut bewacht. Obwohl die Wachen vermutlich nicht meinem Schutz dienen, sondern mich an einer Flucht hindern sollen.«


    »Am Wochenende ist der Empfang zu deiner Verlobung. Chris wird für den Catering-Service arbeiten. Er hat mir vorhin eine SMS geschickt. Er will sich unauffällig umsehen.«


    »Ich habe Angst, Klara. Du weißt nicht, wozu die Männer fähig sind.«


    »Bisher haben sie dir nichts getan.«


    Lucy zog die Augenbrauen nach oben. »Batiste vergiftet mich jeden Tag und zwingt mich die Bücher zu stehlen, und Beaufort will mich gegen seinen Willen zu seiner Frau machen. Das ist nicht nichts.«


    »Wenn du es so sagst, klingt es tatsächlich anders. Ich meinte ja nur, sie haben dir, seit du hier lebst, nicht körperlich wehgetan.«


    »Weil sie glauben, dass ich mich an nichts erinnere und weil ich tue, was sie verlangen.«


    »Dann dürfen sie nicht merken, dass du wieder alles weißt. Nicht, bis wir wissen, wie wir dich rausschaffen können.«


    »Haben Chris und Marie etwas von Nathan erzählt? Wissen sie, wo er ist?«


    Klara schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie waren sich nicht einig, was genau passiert ist. Angeblich hat er dich zu seinen Eltern gebracht, weil aber sein Vater euch nicht helfen konnte, hat er zugestimmt, dass Batiste dich holt. Sonst wärst du gestorben. Ich hatte den Eindruck, sie werfen Nathan vor, dich im Stich gelassen zu haben. Aber ich kann mich auch täuschen. Sie waren einfach furchtbar besorgt.«


    »Er muss in Batistes Haus sein«, überlegte Lucy. »Sicher haben sie Nathan dort eingesperrt. Er bereitet die Schutzbücher vor, und dann lässt Batiste mich die Originale lesen. Das war von Anfang an sein Plan und er ist tatsächlich aufgegangen.«


    »Glaubst du, Nathan ist auf deiner oder auf seiner Seite?«


    Lucy sah Klara fest in die Augen. »Er ist auf meiner Seite, da bin ich ganz sicher. Er hätte mich Batiste nicht überlassen, wenn es einen anderen Weg gegeben hätte.«


    »Liebst du ihn?«


    Lucy spielte mit dem Saum ihrer Bluse. »Ich denke schon.«


    »Und liebt er dich?«


    »Das muss ich erst noch herausfinden.« Lucy lächelte. »Aber dafür muss ich hier raus.«


    »Das ist das Problem«, antwortete Klara.


    Es klopfte an der Tür und kurz darauf trat Alisdair ein. »Sir Beaufort erwartet Miss Lucy umgehend zu seinem Spaziergang.«


    Ich ziehe mich noch an«, erwiderte Lucy.


    »Bitte beeilen Sie sich. Sir Beaufort schätzt es nicht, zu warten.«


    Klara reichte ihr einen Mantel und flüsterte: »Lass dir bloß nichts anmerken.«


    Lucy nickte und folgte Alisdair die Treppe hinunter. Sie kam nicht umhin, sich zu fragen, ob dieser sich auch in einen Hund verwandeln konnte. Trotzdem flüsterte sie ein leises »Danke«. Sie war sicher, dass er sie verstand, auch wenn er dies mit keiner Geste zu verstehen gab. Es wäre so einfach gewesen, Beaufort zu sagen, dass sie in der Bibliothek gewesen war. Weshalb hatte er es nicht getan?


    Beaufort wartete am Fuße der Treppe. »Wie schön, meine Liebe, dass wir einmal mehr Zeit füreinander haben. Batiste nimmt dich so in Beschlag. Du siehst viel zu blass aus. Wenn wir erst einmal verheiratet sind, musst du dich mehr schonen. Schließlich wirst du dich dann um mich kümmern müssen. Batiste wird das hoffentlich einsehen. Wir sollten schnellstmöglich unsere Flitterwochen planen.«


    Wie sollte sie sich wochenlang verstellen, bis sich eine Gelegenheit zur Flucht bot? Lucys Hand zitterte, als sie sie Beaufort reichte.


    »Wie viele Leute kommen eigentlich am Samstag zu dem Empfang?« Langsam schlenderten sie durch den Garten.


    »Du freust dich wohl darauf?«


    »Ich kann ein bisschen Abwechselung vertragen.«


    Beaufort tätschelte ihren Arm, mit dem er sie bei sich untergehakt hatte. Lucy fühlte sich wie in einem Schraubstock.


    »Das verstehe ich, du bist ja noch jung. Wir leben sehr zurückgezogen, aber auch das wirst du noch zu schätzen lernen. Wenn wir erst Kinder haben, wird dir keine Zeit bleiben, über derlei Vergnügungen nachzudenken.«


    »Da hast du sicher recht«, erwiderte Lucy mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Also, um auf deine Frage zurückzukommen: Wir erwarten ungefähr vierzig Gäste. Es wird ein Essen geben und wir werden unsere Verlobung und die von Batistes Enkel bekannt geben.«


    Lucy zuckte zusammen.


    »Was hast du?« Beaufort musterte sie.


    Kam es ihr nur so vor, oder schlich sich da ein misstrauischer Zug in sein Gesicht?


    »Es ist nichts. Ich bin nur gestolpert.«


    »Halt dich einfach besser an mir fest.« Beauforts Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln.


    »Nathan – das ist der junge Mann, der die Schutzbücher vorbereitet, richtig?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Wen wird er heiraten? Kenne ich das Mädchen?«


    »Nein, ich glaube nicht. Sie ist die Tochter eines Freundes von Batiste. Die Familie ist sehr wohlhabend.«


    Lucy traute sich nicht, noch mehr Fragen zu stellen. Aufmerksam musterte sie die Umgebung. Doch sie konnte keine Möglichkeit zur Flucht entdecken.


    »Vielleicht können wir uns am Samstag nach unserer offiziellen Verlobung ein bisschen Zeit für uns nehmen«, unterbrach Beaufort ihre Suche. »Ich denke, so altmodisch sind wir beide nicht, dass wir bis nach der Hochzeit warten müssen, um uns näherzukommen. Was meinst du?«


    Lucy war sicher, dass Beaufort den panischen Ausdruck in ihren Augen bemerken musste. Wahrscheinlich gefiel es ihm sogar, denn er setzte hinzu: »Ich werde dich holen lassen, wenn die Gäste gegangen sind.« Mit einem kalten Finger fuhr er über ihre Wange und ihre Kehle entlang. »Ich kann es kaum erwarten.«


    Lucy schloss die Augen und nickte unter Aufbietung all ihrer Willenskraft.


    Es würde nichts bringen, sich jetzt zu wehren. Es würde nur ihre Möglichkeiten zur Flucht einschränken und eins stand jetzt schon fest – bis Samstagabend würde sie nicht hierbleiben.


    »Ich habe noch zu tun. Kann ich dich allein lassen?«


    »Sicher. Ich bleibe noch ein bisschen draußen. Die frische Luft tut mir gut.«


    Beaufort wandte sich ab und ging eilig zum Haus zurück.


    Lucy schüttelte sich und wischte die Erinnerung an seine Berührung aus ihrem Gesicht.


    Was war dieser Mann bloß für ein Scheusal. Ob Nathan gewusst hatte, was sie hier erwartete?

  


  
    


    Ich glaube, man sollte überhaupt nur solche Bücher lesen,


    die einen beißen und stechen.


    


    Franz Kafka

  


  
    14. Kapitel


    


    Colin, Jules und Marie standen in dem kleinen Wohnzimmer von Chris´ Onkel Sam.


    »Wann kommt sie endlich?«, fragte Colin zum gefühlten hundertsten Mal.


    »Sie kommt, wenn sie kommt, und auch wenn du noch länger wie ein eingesperrter Löwe hier herumläufst, wirst du das nicht beschleunigen«, bemerkte Sam.


    »Entschuldige, aber du hast gesagt, dass sie gegen neun Uhr zurück ist, und nun ist es fast zehn. Können wir noch mal drüben anrufen?«


    »Und Klaras Vater noch verrückter machen? Der Angsthase würde ihr glatt verbieten, noch mal zum Schloss zu gehen, und damit wäre niemandem geholfen. Sie kommt schon noch.«


    Kurz darauf klingelte es und Molly führte Klara in das Zimmer. Sorgfältig verschloss sie hinter sich die Tür und zog die Vorhänge vor die Fenster.


    »Sicher ist sicher«, erklärte sie.


    Klara lächelte Lucys Freunde schüchtern an.


    »Schön, dass du noch gekommen bist, Klara«, begrüßte Sam sie.


    »Hey. Ich bin Colin«, stellte der sich als Erstes vor.


    »Das konnte ich mir schon fast denken. Du musst Jules sein.« Sie reichte Jules und Marie die Hand. »Lucy hat mir eine Menge von euch erzählt. «


    »Wie meinst du das?« Colin sah Klara erstaunt an. »Ich denke, sie erinnert sich nicht.«


    »Doch.« Das Mädchen strahlte in die Runde. »Sie erinnert sich endlich wieder an alles. Die Bücher haben ihr letzte Nacht dabei geholfen. Allerdings hat sie jetzt große Angst vor Sir de Tremaine und Sir Beaufort. Ich wäre gern die Nacht bei ihr geblieben, aber wir waren uns einig, dass das zu auffällig wäre.«


    »Ist sie in akuter Gefahr? Was meinst du?«


    Klara zuckte mit den Achseln. »Ich denke, solange die Männer weiter glauben, dass sie nichts weiß, werden sie ihr nichts tun. Allerdings hat Beaufort heute bei ihrem Spaziergang ziemlich anzügliche Bemerkungen gemacht. Ich habe Lucy geraten, dass sie ihr Zimmer heute Nacht verschließt. Batiste ist nicht im Schloss. Wir vermuten, dass er nach Cornwall gefahren ist, um Nachschub an Büchern zu holen. Aber wir wissen es nicht genau. Wir wissen nur, dass am Samstag dieser Empfang ist und dass Nathan kommen wird.«


    »Was hat das zu bedeuten? Steckt er mit Batiste unter einer Decke?« Colin runzelte die Stirn.


    »Lucy glaubt das nicht. Sie denkt, dass Batiste ihn genauso benutzt wie sie.«


    »Seid ihr euch da sicher?«


    Klara schüttelte den Kopf. »Ich denke, Lucy glaubt an ihn, und sie kennt ihn doch am besten, oder? Er hat ihr einen Buchgeist geschickt, der Lucy hilft, sich gegen ihre Albträume zu wehren, und er hat ihr geholfen, sich zu erinnern.«


    »Also, was können wir tun? Jetzt, da sie wieder weiß, wer sie ist, kann sie unmöglich länger dort bleiben. Die Männer werden schnell merken, dass sie sich erinnert. Lucy ist keine besonders begabte Schauspielerin.«


    »Ja, es ist zu gefährlich für sie, und ich weiß auch nicht, wie lange es dauert, bis Batiste merkt, dass Lucy den Tee nicht mehr trinkt.«


    »Du musst vorsichtig sein«, sagte Marie. »Diese Fanatiker sind gefährlich.«


    Klara nickte.


    »Könntest du einen von uns in das Schloss schmuggeln? Gibt es eine Möglichkeit, ungesehen hineinzukommen? Vielleicht braucht Beaufort ja Personal. Einen Gärtner oder einen Chauffeur?«


    Klara schüttelte den Kopf. »Das ist so gut wie unmöglich, Colin. Das Gelände wird extrem gut bewacht. Es befinden sich ständig fünf oder sechs Männer einer Securityfirma im Einsatz. Selbst ich muss mich jeden Tag am Tor ausweisen, dabei wissen die Mitarbeiter, wer ich bin. Woher Beaufort sein Personal bekommt, weiß ich nicht. Ich bin die Einzige, die im Dorf lebt. Ich habe schon überlegt, ob wir Lucy rausschmuggeln können, aber ich weiß nicht, wie das funktionieren soll.«


    »Es gibt einen Gang, der vom Dorf in das Schloss führt«, ließ Sam sich plötzlich vernehmen. »Es muss ursprünglich ein Fluchtweg gewesen sein. Die Erwachsenen im Dorf haben davon erzählt – als ich noch ein Kind war. Wir durften nicht erfahren, wo der Eingang ist, aber meine Freunde und ich haben nicht lockergelassen und wir haben ihn gefunden. Ich bin einmal hindurchgegangen. Es war eine Mutprobe. Ich frage mich, ob der Gang noch existiert.«


    »Wo ist der Eingang?«, fragte Colin.


    »Hinter der kleinen Kirche auf dem Friedhof. Der Bereich wird nicht mehr genutzt, aber ich wette, ich würde den Eingang finden.«


    »Wo kommt man raus?« Jules sah Sam skeptisch an.


    »Im Keller des Hauses. Ich habe mich damals nicht getraut, die Tür zu öffnen, aber ein Freund von mir hat es getan. Er hat uns erzählt, dass in dem Keller seltsame Dinge vor sich gegangen sind. Angeblich hat er Männer in schwarzen Kutten gesehen. Wir haben uns halb totgegruselt. Das wäre ein Weg, um in das Haus zu kommen.«


    »Dann sollten wir das versuchen.« Colin stand auf.


    »Vergiss es, Junge. In der Dunkelheit finden wir den Eingang nie, und wenn wir zusammen, um diese Zeit, auf den Friedhof marschieren, rufen wir das ganze Dorf auf den Plan. Ich gehe morgen hin und sehe mich unauffällig um und ihr bleibt im Haus. Ich will kein Gerede, verstanden? Ich muss hier noch leben, wenn ihr längst fort seid.«


    Colin nickte, doch ihm war anzusehen, dass ihm dieses Vorgehen nicht passte.


    »Wir dürfen nichts überstürzen«, versuchte Jules ihn zu überzeugen.


    »Ja, ich weiß«, gab er zerknirscht zu. »Aber wenn ich mir vorstelle, dass sie da mit diesen Verrückten in einem Haus sitzt … Der eine versucht sie zu vergiften und der andere …« Er winkte ab. »Lassen wir das. Wir müssen sie da rausholen, und zwar bis Samstag.«


    


    Am nächsten Morgen verließ Sam in aller Frühe das Haus. Colin sah ihm nach. Er stand mit einer Tasse Kaffee am Fenster und betrachtete die menschenleeren Straßen des Dorfes. Drei fremde Jugendliche würden tatsächlich auffallen wie bunte Hunde.


    »Ich hoffe, er findet den Eingang«, sagte Colin, als er zu Molly in die Küche zurückkam.


    »Da mach dir mal keine Sorgen. Wenn Sam sich etwas in den Kopf gesetzt hat, gelingt es ihm auch. Er wird jeden Grashalm auf dem Friedhof umbiegen – so lange, bis er den Zugang findet.«


    »Aber was ist dann? Wenn der Gang noch existiert und wir auf diesem Weg zum Schloss kommen, müssen wir hoffen, dass die Tür auf der anderen Seite frei ist. Wir müssen durch den Keller, den Ausgang finden und dann Lucy irgendwie da rausholen. Allerdings wird Batiste sie kaum aus den Augen lassen.«


    »Darüber, mein Junge, machen wir uns Gedanken, wenn Sam den Eingang gefunden hat. Vorher ist das mehr als müßig. Ein Schritt nach dem anderen, dann kommst du unweigerlich ans Ziel.«


    »Wenn das immer so einfach wäre«, murmelte Colin.


    »Das ist es«, Molly kippte ihm eine große Portion Rührei mit Speck und Bohnen auf den Teller.


    


    Zwei Stunden später kam Sam mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen zurück.


    »Ich habe den Einstieg gefunden«, verkündete er.


    »Habe ich es doch gewusst.« Molly lächelte Colin an.


    »Kann man den Gang noch benutzen?«


    »Das werden wir heute Nacht herausfinden müssen«, erklärte Sam und schnappte sich ein Sandwich.


    »Wir brauchen eine Leiter. Die, die da drin steht, macht keinen vertrauenswürdigen Eindruck und ich möchte mir nicht gleich zu Beginn des Abenteuers den Hals brechen.«


    »Das ist kein Abenteuer«, belehrte Jules ihn.


    Doch Sam hatte nur ein müdes Lächeln für sie übrig. »Ich fühle mich aber vorerst besser damit, mir das einzubilden.«


    »Heute ist Donnerstag«, unterbrach Colin die beiden ungeduldig. »Wenn wir heute Nacht den Gang auskundschaften und feststellen, dass er nicht begehbar ist, dann haben wir nur noch morgen Zeit, uns etwas anderes auszudenken.«


    Sam nickte. »Das ist nicht zu ändern. Oder hast du noch eine bessere Idee?«


    »Vielleicht könnte Chris sie in eins der Autos vom Partyservice schmuggeln.«


    »Vielleicht könnten wir ein paar Bomben mit Betäubungsmittel in das Haus werfen, und wenn alle k. o. sind, gehen wir rein und holen Lucy da raus. Wir müssen natürlich schwarze Klamotten und Skimützen tragen. Wo lebst du, Junge?«


    Colin wandte sich beleidigt ab.


    »Über eins müsst ihr euch im Klaren sein. Ich helfe euch, den Eingang zu finden. Ich gehe auch mit euch da durch. Aber das war es dann für mich. Ich bringe meine Familie nicht in Gefahr für eine Sache, die mich im Grunde nichts angeht.«


    »Das verstehen wir, Sam. Wirklich.«


    »Und Klara müsst ihr da auch raushalten. Es darf auf gar keinen Fall herauskommen, dass sie euch geholfen hat.«

    »Wie sollen wir das machen?«


    »Denkt euch was aus.«


    Sam stand auf und nickte Molly zu. »Ich denke, es ist besser, wenn wir die drei jetzt allein lassen.«


    


    *****


    


    »Und sie sind wirklich hier?« Lucy sah Klara ungläubig an.


    Diese nickte heftig. »Sie wohnen bei Chris’ Onkel Sam. Er wird ihnen helfen.«


    »Aber das ist viel zu gefährlich. Ich möchte nicht, dass noch jemandem etwas zustößt. Es gab schon viel zu viele Tote.«


    »Aber, Lucy, allein kommst du hier nie raus. Du brauchst Hilfe, oder willst du dich Samstagnacht wie ein Lamm zur Schlachtbank führen lassen?«


    Lucy schüttelte entsetzt den Kopf. Es war, als würde ihr eine Faust in den Magen fahren, bei dem Gedanken, was ihr am Wochenende eventuell bevorstand. Lieber wollte sie sterben. »Ich fühle mich so hilflos. Ich kann gar nichts tun. Morgen kommt Batiste zurück und ich hoffe, er merkt nicht, dass ich seinen Tee nicht mehr trinke.«


    »Du musst ein bisschen schauspielern. Verstell dich. Wirke so teilnahmslos wie möglich, und wenn er verlangt, dass du ein Buch lesen sollst, dann tu das eben. Es ist vermutlich das letzte Mal.«


    Lucy schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Wenn ich morgen mit einem Buch anfange und am Samstag meine Flucht gelingt, dann ist das Buch zersplittert. Das kann ich nicht tun. Ich bin morgen einfach krank und muss mich schonen – für den Empfang.«


    »Okay«, stimmte Klara zu. »Uns fällt schon etwas ein. Ich gehe heute Abend wieder zu Sam und Molly und werde sehen, was sie sich ausgedacht haben. Chris ist in jedem Fall am Samstag im Haus. Er arbeitet für den Caterer. Lass dir nicht anmerken, dass du ihn und Nathan kennst. Keinen einzigen Blick – verstanden?«


    Lucy nickte. »Er muss aber mit mir zusammen fliehen.«


    »Colin ist nicht sonderlich gut auf ihn zu sprechen«, wandte Klara ein. »Ich weiß nicht, ob er die Idee so gut finden wird.«


    »Das ist mir egal. Ich gehe nicht ohne Nathan. Ich brauche ihn.«


    Klara sah sie fragend an. »Er würde bestimmt wollen, dass du zuerst dich selbst rettest.«


    »Aber ich brauche ihn … für die Bücher. Und für mich«, setzte sie leiser hinzu. »Ich weiß, dass Colin das nicht versteht, aber du musst ihn überzeugen, dass wir Nathan mitnehmen. Wenn er hierbleibt, war alles umsonst. Das ist unsere einzige Chance.«


    »Weder Batiste noch Beaufort rechnet damit, dass jemand versuchen wird, dich zu befreien«, überlegte Klara. »Also haben wir den Überraschungsmoment auf unserer Seite. Vielleicht könnten wir riskieren, euch beide hinauszuschmuggeln. Aber wir stehen ein bisschen unter Zeitdruck, wegen Beauforts ekligem Vorhaben.«


    »Auch wenn Batiste nicht damit rechnet, dass jemand auftaucht, um mich zu befreien – der Garten und der Ausgang werden rund um die Uhr bewacht. Ich komme da unmöglich gemeinsam mit Nathan raus.«


    »Es ist auch nicht unsere Absicht, durch den Garten zu gehen«, erklärte Klara.


    »Nicht?«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich verrate dir den Plan erst, wenn er feststeht. Ich möchte nicht, dass du dir unnötige Hoffnungen machst.«


    »Wenn du meinst.«


    Klara setzte sich neben sie. »Meine größte Angst ist, dass Batiste merkt, dass du wieder du selbst bist. Und wer weiß, was er für Möglichkeiten hat. Vielleicht zwingt er dich, irgendwas Komisches zu trinken, damit du alles verrätst. Eine Wahrheitsdroge oder so was.«


    Lucy sah ihre Freundin an. »Du hast eine wirklich blühende Fantasie.«


    »Ich lese ziemlich viel«, verteidigte sich Klara. »Und du musst zugeben, deine Geschichte passt auch eher in ein Buch als in die Realität.«


    »Das ist wohl wahr. Okay, dann erzähl mir nicht zu viel. Wir warten ab, ob meine Schauspielkünste für Batiste ausreichen. Beaufort hat, glaube ich, bisher nichts gemerkt.«


    »Wollen wir hoffen, dass es dabei bleibt.«

  


  
    


    Zeig mir, was du liest und ich sage dir, wer du bist.


    


    deutsches Sprichwort

  


  
    15. Kapitel


    


    »Es geht los«, flüsterte Sam Colin zu. Im Schutze der Dunkelheit trugen die beiden die Leiter und einen Sack mit verschiedenen Utensilien, die Sam eingepackt hatte. Außerdem hatten sie einen Spaten dabei, weil nicht vorauszusehen war, ob der Gang an der einen oder anderen Stelle eingestürzt war.


    Ungesehen erreichten sie den Friedhof. Im Dorf selbst hatten einige Laternen die Straßen erhellt, hier war es stockfinster.


    »Du musst vorsichtig sein«, flüsterte Sam. »Halte dich dicht hinter mir. Wir können erst hinter der Kirche die Taschenlampen einschalten.«


    Colin brummte zustimmend und konzentrierte sich auf den Weg unter seinen Füßen. Ein paar Mal stolperte er, dann hatten sie ihr Ziel erreicht.


    Sam nahm ihm den Sack ab und zog eine Taschenlampe heraus. Eine zweite drückte er Colin in die Hand.


    Langsam wanderte der Lichtstrahl über den zugewucherten Boden. Dieser Bereich wurde offensichtlich seit Jahren weder großartig gepflegt, noch benutzt. In dem kleinen Bereich, den die Taschenlampen erhellten, konnte Colin mehrere umgestürzte Grabsteine sehen. Die meisten waren von Efeu überwuchert. Der Boden war voller Moos, Gras und Gestrüpp, und Colin fragte sich, wonach Sam suchte.


    In dem Moment griff dieser zwischen das Unkraut und Colin erkannte, dass er einen eisernen Ring in der Hand hielt.


    Sam zog ächzend daran und eine Falltür öffnete sich. Sie gab den Blick in einen finsteren Abgrund frei.


    Colin war sicher, dass seit Jahrzehnten niemand mehr diesen Zugang benutzt hatte. Er trat heran und leuchtete hinein. Die Stufen der alten Holzleiter, die dort lehnte, waren völlig morsch. Sam stieß die Überreste zur Seite und schob die neue Leiter hinein. »Ladies first«, grinste Colin an.


    »Sehr witzig.« Es war nicht sonderlich tief, aber ohne Leiter konnte man den Abstieg nicht ohne Risiko bewältigen.


    »Wie sieht es aus da unten?«, rief Sam. Colin hatte den Boden des Stollens erreicht und leuchtete in den Gang hinein. »Ganz gut, so weit ich sehen kann.«


    »Dann geh zur Seite. Ich werfe den Sack runter.«


    Kurze Zeit später plumpste der Sack neben Colin auf den Boden. Sam folgte mit dem Spaten in der Hand, nachdem er die Luke verschlossen hatte.


    Colin fühlte sich wie in einem überdimensionierten Grab. Er war nicht besonders ängstlich, aber diese Stille und die feuchte Dunkelheit hatten etwas Unwirkliches. Es war eiskalt und es roch muffig.


    »Lass uns losgehen.« Sams Stimme klang dumpf. Colin griff nach dem Sack und folgte Sam. Er war froh, dass er nicht die Führung übernehmen musste.


    Einige Zeit gingen sie schweigend hintereinander her. Colin entspannte sich von Minute zu Minute mehr. Der Gang schien, obwohl lange nicht benutzt, gut erhalten zu sein. Ab und zu zeugten kleine Erdhaufen davon, dass Teile der Decke herabgestürzt waren, oder ein, zwei Balken waren morsch geworden und umgestürzt. Insgesamt hatten die Erbauer sich aber große Mühe gegeben.


    »Wie lang ist der Gang eigentlich?«


    »Ich kann mich nicht erinnern. Ich war damals vielleicht elf oder zwölf. In dem Alter kam es mir ewig vor, bis ich an der Tür war. Aber ich schätze, es war deutlich kürzer. Der Gang führt schließlich auf direktem Weg zum Schloss.«


    »Wieso nennt ihr das Haus eigentlich immer Schloss? Es ist doch eher ein Herrenhaus.«


    Sam zuckte mit den Achseln. »Es hieß schon immer so.«


    Sam stoppte so abrupt, dass Colin in ihn hineinlief.


    »Was ist?«


    »Eine Kreuzung, daran kann ich mich gar nicht erinnern.«


    »Wo lang?«


    »Ich würde mich instinktiv links halten, vielleicht habe ich das damals auch gemacht.«


    »Die Entscheidung überlasse ich dir. Unter der Erde funktioniert mein Orientierungssinn nicht besonders gut.«


    »Okay, wie spät ist es?«


    Colin sah auf sein Handy. »Zehn nach zwölf.«


    »Wir gehen zehn Minuten in diese Richtung, wenn wir bis dahin nicht irgendwo ankommen, drehen wir um. Länger kann es nicht dauern. Komisch, dass ich mich nicht daran erinnere, dass es diesen Abzweig gab. Allerdings habe ich mir damals vor Angst fast in die Hose gemacht – daran kann ich mich erinnern. Damals habe ich geschworen, dass mich keine zehn Pferde jemals wieder hier runterbringen.« Sam lachte. »Heute wirkt alles so harmlos. Aber damals haben die alten Leute ständig Gruselgeschichten über das Schloss erzählt. Heute gucken die Kids ja nur noch Fernsehen. Wir wollten echte Abenteuer erleben, und als wir den Eingang gefunden hatten, gab es für uns kein Halten mehr.«


    »Früher war alles besser«, setzte Colin lakonisch hinzu, aber sein Sarkasmus war an Sam verschwendet.


    Dieser setzte sich wieder in Bewegung. »Und dann verschwand Georgie eines Tages.«


    »Wer ist Georgie?« Colin musterte unbehaglich die Umgebung. Für Gruselgeschichten war er nicht in Stimmung.


    »Er war ein Junge aus dem Dorf. Wir haben ihn nur selten mitspielen lassen. Er war zu klein für sein Alter und ein ziemlicher Angsthase. Er war ein Cousin von Klaras Vater. Ich habe keine Ahnung, was damals passiert ist. Es gab natürlich Gerüchte und so. Aber keiner hat sich getraut, diese Verdächtigungen laut auszusprechen.«


    »Was ist mit ihm passiert?«


    Sam seufzte. »Wir haben ihn damit aufgezogen, dass er sich niemals hier runter trauen würde. Er ist schon blass geworden, wenn das Schloss nur erwähnt wurde. Nachdem er verschwunden war, haben wir uns gefragt, ob er es uns nicht allen hatte zeigen wollen und doch allein hier runtergegangen ist. Angedroht hat er es uns jedenfalls. Er konnte ziemlich wütend werden, wenn wir ihn geärgert haben. Jedenfalls verschwand er eines Tages spurlos und das Einzige, was von ihm gefunden wurde, war sein Fahrrad. Es lehnte am Eingang des Friedhofes.«


    »Ist niemand auf den Gedanken gekommen, den Jungen in dem Gang zu suchen?«


    Sam schüttelte den Kopf. »Keiner von uns Jungs traute sich zuzugeben, dass wir den Gang gefunden und benutzt hatten. Wir waren uns außerdem einig, dass Georgie nie allein hier heruntergegangen wäre. Damit haben wir uns beruhigt. Außerdem war er nicht der einzige Junge, der damals verschwunden ist. Wir redeten uns ein, dass in der Gegend ein Verrückter sein Unwesen treibt, der hinter kleinen Jungs her war. Es ist nie wieder ein Kind aufgetaucht. Das war eine schlimme Zeit damals. Unsere Eltern ließen uns kaum mehr aus den Augen.«


    »Aber du denkst, dass er hier irgendwo liegt?


    »Das hoffe ich nicht«, erwiderte Sam.


    »Na super.«


    »Wir sind da«, unterbrach Sam unvermittelt das Gespräch und Colins Herz schlug schneller.


    Sie standen vor einer Holztür, die trotz ihres offenkundigen Alters sehr stabil aussah.


    Colin betrachtete das Schloss, das seine besten Zeiten ebenfalls hinter sich hatte.


    Sam legte ein Ohr an die Tür und lauschte. »Ich höre nichts. Aber die Tür ist ziemlich dick. Ich schätze, wir müssen es riskieren.« Er griff nach der Klinke und drückte sie hinunter.


    


    *****


    


    Sie musste einfach wissen, was die beiden Männer ausheckten. Lucy schlich auf bloßen Füßen die Treppe hinunter und versteckte sich hinter der Tür zum Salon, die einen kleinen Spalt offen stand.


    »Wie geht es Lucy?« Batiste saß mit Beaufort in der Bibliothek.


    »Ich denke gut, obwohl ich vorgestern für einen Moment den Eindruck hatte, dass sie mir etwas verschweigt.«


    »Was meint Ihr damit?«


    »Ich weiß nicht, sie sah mich so merkwürdig an.«


    Batiste musterte sein Gegenüber. »Worüber habt Ihr gesprochen?«


    »Über den Empfang, unsere Hochzeit und über die Kinder, die wir hoffentlich bald haben werden. Sie wirkt auf mich sehr erschöpft, Ihr dürft sie nicht zu sehr in Anspruch nehmen. Ich habe ihr versprochen, mit Euch darüber zu reden. Ihr solltet sie morgen einen Tag ausruhen lassen. Ich möchte, dass sie am Samstag bei dem Empfang eine Augenweide ist.«


    »Mir ist es egal, wie sie aussieht, Beaufort. Sie steht in meiner Schuld und ich lasse sie so viel lesen, wie ich es für richtig halte.«


    »Sie wird in wenigen Wochen meine Frau und dann werdet Ihr Euch nach meinen Wünschen richten müssen«, widersprach Beaufort.


    »Das werden wir sehen. Ich bin sicher, dass die anderen Perfecti sich meiner Meinung anschließen werden.«


    Beaufort winkte ab. »Eure Stellung ist längst nicht mehr so fest, wie Ihr glaubt. Wenn Lucy erst unsere Tochter zur Welt gebracht hat, werde ich den Vorsitz beanspruchen.«


    »Das wird Euch nicht gelingen. Oder wollt Ihr derjenige sein, der den Bund erneut spaltet, nachdem ich ihn nach all den Jahrhunderten wieder vereinigt habe?«


    »Ich will nur, was mir zusteht, und das sind das Mädchen und meine Erben. Ihr habt immer noch Nathan, aber ich denke, Ihr wisst, dass die Jungen zukünftig nicht mehr viel wert sein werden.«


    »Wir sollten die Diskussion verschieben«, unterbrach ihn Batiste.


    »Hat das Mädchen regelmäßig den Tee getrunken, so wie ich es angeordnet hatte?«


    »Sicher, sicher«, erwiderte Beaufort. »Ich habe es der Köchin extra aufgetragen und Lucy hat ihn zu sich genommen, soweit ich das beurteilen kann.«


    »Ich überlege, ob ich ihr für den Empfang nicht etwas anderes verabreiche. Wir können nicht sicher sein, dass sie Nathan nicht erkennt. Das Band ist stark zwischen den beiden.«


    »Solange sie stehen kann und gut aussieht, ist mir alles recht. Aber sie sollte einigermaßen bei Sinnen sein, ich habe nach unserer Verlobung noch etwas Nettes mit ihr vor.«


    Batiste runzelte die Stirn, entschied sich aber gegen eine neuerliche Diskussion mit Beaufort. Er musste sich etwas einfallen lassen, der Mann wurde zu einem Problem.


    »Ich gehe zu Bett«, erklärte er stattdessen.


    Lucy rannte die Treppe nach oben. Gerade noch rechtzeitig schloss sie ihre Tür hinter sich. Sie hörte Batiste die Treppe hinaufkommen und wie er kurz vor ihrer Tür verharrte. Dann ging er den Flur entlang in sein Zimmer.


    Lucy atmete tief durch. Sie würde die nächsten zwei Tage weder Essen noch Getränke anrühren. Alles würde platzen, wenn Batiste sie mit einem Gift betäubte.


    


    *****


    


    »Sie ist verschlossen«, stellte Sam fest. »Aber alles andere hätte mich verwundert.« Sam kniete nieder und wühlte in dem Sack. »Deshalb habe ich Werkzeug mitgebracht. Es sieht nicht so aus, als ob sie nicht zu öffnen wäre. Im Schloss vermutet wahrscheinlich niemand, dass noch jemand den Gang benutzt. Mit ein bisschen Glück haben die da oben diesen Weg längst vergessen.«


    »Hoffen wir es.«


    Sam schraubte den Beschlag des alten Schlosses ab, was schwieriger war als gedacht, da die Schrauben verrostet waren. Er versuchte, so gut es ging, Lärm zu vermeiden, trotzdem schraken beide jedes Mal zusammen, wenn der Schraubenzieher abrutschte und kreischend über das Metall fuhr. Nachdem das Blech gelöst war, untersuchte Sam die Mechanik.


    »Hhm, dachte ich mir fast. Kein Problem«, murmelte er vor sich hin.


    Wieder wühlte er in dem Sack und entnahm ihm zwei Gegenstände. Einer davon sah für Colin wie ein Dietrich aus. Mit konzentriertem Gesicht machte Sam sich an dem Schloss zu schaffen. Mehrmals fluchte er leise vor sich hin, doch dann knackte es, und als Sam die Klinke herunterdrückte, öffnete sich die Tür.


    »Licht aus!«, zischte er Colin an.


    Ganz langsam schob dieser sich neben Sam. Kein Ton war zu hören.


    »Hier ist niemand«, flüsterte Sam. »Wir können die Lampen wieder anmachen.«


    »Besser nicht. Klara hat doch erzählt, dass überall Wachen im Garten patrouillieren. Sie könnten das Licht durch die Kellerfenster sehen.« Colin wies auf die schmalen, vergitterten Luken.


    Sam nickte und tastete sich durch die fast leere Kammer. Nur am Rand standen einige Regale voller Konserven und Vorräte.


    »Welche nehmen wir?« Colin musterte die Türen, die von dem Raum abgingen.


    »Keine Ahnung. Probier du diese beiden und ich nehme die dort drüben.«


    Colin öffnete eine Tür. Sie führte in einen weiteren Raum. Dahinter begann ein langer Flur.


    »Wollen wir uns trennen? Wir müssen einen Weg nach oben finden.«


    »In Ordnung, aber sei vorsichtig. Wir treffen uns in zehn Minuten wieder hier.«


    Colin nickte und schlich in den Gang hinein. Er kam durch zwei weitere Räume, die sich als Abstellkammern entpuppten und mit allerlei Gerümpel vollgestellt waren. Hinter einer Biegung lag eine Treppe. Colin überlegte, ob er es wagen konnte, nach oben zu gehen. Bisher war alles nach Plan verlaufen. Leise stieg er die Stufen hinauf. Behutsam drückte er die Klinke herunter und öffnete eine weitere Tür einen Spalt. Ein schmaler Lichtstreifen fiel hindurch. Gerade wollte Colin sie weiter aufschieben, als Stimmen ertönten.


    »Nach dem Empfang wird die Situation ein für alle Mal geklärt sein. Nathan wird mir irgendwann zustimmen, dass alles nur zu seinem Besten geschehen ist und das Mädchen wird sich sowieso niemals an etwas erinnern und ihr Schicksal hinnehmen.«


    »Das klingt, als wäre es eine Last, mit mir verheiratet zu sein.« Ein Lachen erklang, das Colin erschaudern ließ.


    »Das liegt ganz an Euch, Beaufort.«


    Danach verstummte das Gespräch und Colin hörte sich entfernende Schritte. Er hielt die Luft an, nicht sicher, ob beide Männer den Raum verlassen hatten. Er wartete eine Weile, aber als alles still blieb, lugte er hinaus und musterte den Eingangsbereich des Hauses. Eine zweite Treppe führte in die oberen Stockwerke. Wenn Lucy am Samstag durch diese Tür verschwand, würden das alle Gäste bemerken. Das wäre zu auffällig. Kurz spielte Colin mit dem Gedanken, sich auf die Suche nach ihr zu machen und sie sofort mitzunehmen. Da er allerdings keine blasse Ahnung hatte, in welchem der zahlreichen Zimmer sie schlief, verwarf er die Idee. Unwillig machte er sich auf den Rückweg. Sam wartete bereits auf ihn. »Wo bleibst du nur?«


    »Ich habe den Zugang zum Haus gefunden«, berichtete Colin, »allerdings liegt er zu zentral für unsere Zwecke.«


    »Ich habe auch einen Weg gefunden«, erzählte Sam. »Er führt von der Küche direkt in zwei Vorratsräume. Aber lass uns erst einmal zurückgehen. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, länger zu bleiben.«


    »Wollen wir die Tür wieder verschließen? Was meinst du?«


    Sam schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass das notwendig ist. Hier war seit Jahren niemand dran. Wir müssen ein bisschen eurem Glück vertrauen, dass sie nicht ausgerechnet in den nächsten zwei Tagen kontrolliert wird.«


    Eilig liefen sie den Gang zurück. Als sie an die Kreuzung kamen, stoppte Sam. »Ich möchte zu gern wissen, wohin dieser Weg führt.«


    »Wieso?«, fragte Colin.


    »Es ist immer gut zu wissen, womit man es zu tun hat.«


    »Wenn du meinst. Die Zeit haben wir jetzt auch noch.«


    »Es gab in der Nähe mal ein Kloster«, erzählte Sam. »Es wurde während der Reformation niedergebrannt. Heute sind nur noch Ruinen übrig. Aber ich frage mich, ob das Schloss nicht früher auch mit dem Kloster verbunden war.«


    »Wenn das Kloster zerstört wurde, gibt es da sicher keinen Ausgang mehr.«


    »Wer weiß.«


    Der Gang machte eine scharfe Kurve und begann leicht anzusteigen. Jetzt unterschied er sich deutlich von dem Teil, der zum Schloss führte. In die rechte Seite des Ganges waren Nischen geschlagen, in denen früher etwas gestanden haben musste. Jetzt waren nur noch Überreste vorhanden.


    Colin trat an eine Nische heran. »Was ist das?« Er schob die feuchten Holzreste zur Seite. Etwas Weißes fiel ihm vor die Füße. Colin sprang zurück.


    Sam neben ihm lachte und hob es auf. In der Hand hielt er einen Knochen. »Die Mönche haben so früher ihre Toten bestattet. Du störst die Ruhe eines Mannes, der seit mehr als fünfhundert Jahren tot ist.


    »Na super«, sagte Colin. »Können wir nicht zurückgehen?«


    »Es ist bestimmt nicht mehr weit. Komm, noch ein Stück.«


    Sie liefen jetzt nebeneinander, wobei Colin vermied, den Nischen zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Ganz im Gegensatz zu Sam, der alles sorgfältig beleuchtete. Endlich blieb er stehen und Colin folgte dem Strahl seiner Lampe. In einer der Nischen lag eine kleine Gestalt.


    »Kein Sarg«, stellte Colin fest. »Haben die Mönche wohl gespart.«


    Er trat mit Sam näher heran. »Das ist kein Mönch«, sagte Sam mit belegter Stimme. »Das ist Georgie.«


    »Woher weißt du …« Dann fiel ihm auf, dass das Skelett die Überreste einer Jeans trug.


    »Habe ich es doch gewusst« Sam taumelte zurück und ließ die Lampe fallen. "Oh mein Gott. Da lag er all die Jahre hier. Allein.«


    »Wahrscheinlich hat er den Rückweg nicht gefunden«, suchte Colin nach einer Erklärung und hob sie auf.


    Sam schüttelte den Kopf und wies auf den Kopf, der seltsam verdreht auf dem Körper ruhte. »Ich bin zwar kein Spezialist, aber ihm wurde eindeutig das Genick gebrochen. Er hätte sich auch kaum allein in diese Nische gelegt.«


    »Aber es muss nicht Georgie sein. Ich denke, es sind noch andere Jungen verschwunden.«


    Behutsam schob Sam die Überreste des Hemdes beiseite. Um den Hals des toten Kindes hing eine schmale silberne Kette. »Er trug sie immer. Sie war ein Geschenk seiner Großmutter.«


    Eine Zeit lang standen sie stumm vor den Überresten des Jungen, der auf so grausame Weise ums Leben gekommen war. Aus dem Augenwinkel sah Colin, dass Sam sich Tränen aus dem Gesicht wischte.


    »Lass uns gehen«, bat er. »Darum kümmern wir uns später.«


    Sam nickte und Colin übernahm für den Rückweg die Führung. Draußen war es noch finstere Nacht, als sie wieder aus dem Zugang herauskletterten. Die kühle Nachtluft war Colin noch nie so erfrischend vorgekommen.


    »Erzähle Molly nichts von Georgie«, bat Sam auf dem Rückweg. »Es würde sie zu sehr aufregen.«


    Colin nickte. »Denkst du, es war Beaufort?«


    »Er oder sein Vater. Oder einer ihrer Wachmänner. Wer weiß, was Georgie beobachtet hat.«


    »Das werden wir wahrscheinlich nie erfahren. Aber für seine Eltern wäre es besser, wenn sie wüssten, dass du ihn gefunden hast.«


    »Sie sind längst tot«, erwiderte Sam. »Ich werde Klaras Vater erzählen, dass wir ihn gefunden haben, und dann werden wir dafür sorgen, dass er ein anständiges Begräbnis bekommt. Beauforts Vater können wir nicht mehr zur Rechenschaft ziehen, aber es wird mir ein Vergnügen sein, Beaufort persönlich eins auszuwischen.«

  


  
    


    Ein Buch ohne Wort ist wie Liebe ohne Küsse.


    


    Andrew Wolfe

  


  
    16. Kapitel


    


    »Es ist vernünftiger, wenn ihr zurück nach London fahrt«, erklärte Colin den Mädchen am Freitag nach dem Mittagessen. »Wir haben alles geplant. Je mehr Leute wir hier vor Ort sind, um so auffälliger ist es. Und wenn Jonathan auch noch herkommt, ist kaum Platz für ihn. Aber er hat versprochen, Lucy an einen sicheren Ort zu bringen. Außerdem könnt ihr sowieso nur die Zeit totschlagen.


    »Aber du kannst doch nicht von uns verlangen, dass wir in London sitzen, ohne zu wissen, ob hier alles glattgeht«, wandte Marie ein.


    »Das wird es schon. Wir haben alles vorbereitet und es ist genauso wichtig, dass ihr Sams Familie nicht in Gefahr bringt. Wir wissen nicht, was Beaufort und Batiste tun, wenn Lucy verschwunden ist. Womöglich durchsuchen sie das Dorf und wenn sie euch finden …«


    »Wir sollten besser fahren.«


    Marie verschränkte die Arme vor der Brust und sah Jules böse an. »Na gut, wenn ihr mich überstimmt, dann fahre ich mit Jules. Aber nur unter Protest.«


    Jules lachte. »Pack deine Sachen. Wir fahren in einer halben Stunde.«


    Marie verließ den Raum und murmelte währenddessen leise Flüche vor sich hin.


    Jules trat zu Colin. »Du versprichst, keine Dummheiten zu machen?«


    »Ich verspreche es.«


    »Du lässt Jonathan Lucy fortbringen und kommst nach London?«


    »Das ist der Plan.«


    »Bist du dir sicher, dass du das durchziehen kannst?«


    »Warum nicht?«


    »Weil du diese verquere Meinung hast, dass du der Einzige bist, der auf sie aufpassen kann.«


    »Ich habe keine verquere Meinung.«


    »Doch hast du.«


    Colin zog sie an sich. »Weshalb müssen wir eigentlich immer streiten?«


    »Keine Ahnung.« Jules wand aus sich in seinen Armen, doch Colin ließ sie nicht los.


    »Ich habe euch etwas zu essen zusammengepackt«, platzte Molly ins Wohnzimmer.


    Widerwillig löste Colin sich von Jules und lächelte sie an. »Das ist wirklich sehr lieb und Molly – danke noch einmal für alles.«


    Molly winkte ab. »Wir hatten ja keine Wahl.«


    »Die hat man immer«, widersprach Jules.


    »Nicht, wenn es darum geht, das Richtige zu tun.«


    


    *****


    


    »Du siehst wunderschön aus«, verkündete Klara eine offenkundige Lüge.


    Allerdings war das lindgrüne Kleid, dass Beaufort besorgt hatte, tatsächlich ein Traum. An ihrer abgemagerten Figur hing es jedoch mehr, als das es saß.


    Lucy schüttelte den Kopf. »Ich sehe aus wie der Tod auf Latschen. Ich bräuchte dringend eine riesige Portion Schokoladeneis und eine Sonnenbank.«


    »Alles zu seiner Zeit. Für heute bist du perfekt.«


    »Wie war das mit dem Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird?«, versuchte Lucy sich an Galgenhumor.


    »Quatsch. Es wird alles gut gehen. Du wirst sehen.«


    »Weiß Nathan Bescheid?«


    Klara schüttelte den Kopf. »Er kommt erst heute Abend an. Die Zeit, ihn zu benachrichtigen ist zu knapp. Du musst mir eins versprechen, Lucy. Halte dich an die Abmachung, egal was passiert. Du musst dich retten. Für Nathan fällt euch bestimmt später noch etwas ein.«


    Lucy nickte. »Mach dir keine Sorgen. Ich weiß genau, was ich zu tun habe. Alles wird gut gehen. Ich hoffe nur, dass du keinen Ärger kriegst. Du musst morgen früh herkommen. So wie jeden Tag. Sie dürfen nichts merken.«


    »Ich weiß. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich komme schon klar. Jetzt geht es um dich. Du darfst keinen Tag länger in dem Haus bleiben.«


    Es klopfte und Batiste trat ein. In der Hand hielt er ein Glas Wasser. »Ich wollte dir noch etwas zur Beruhigung bringen, mein Kind. Du hast in den letzten zwei Tagen etwas angespannt gewirkt.«


    »Oh danke, aber ich brauche nichts«, erwiderte Lucy.


    »Doch. Ich bestehe darauf. Du hast beinahe nichts gegessen und ich verstehe, dass du nervös bist. Es ist ein großer Tag für dich.«


    Hilfe suchend sah Lucy zu Klara.


    »Sie dürfen gehen, Klara. Ich denke, Lucy ist fertig. Sie kommt allein zurecht.«


    »Natürlich, Sir«, verabschiedete sich das Mädchen. »Ich wünsche Ihnen Glück, Miss Lucy«, wandte Klara sich Lucy zu und erntete ein väterliches Lächeln von Batiste.


    »Es sind Baldriantropfen. Du wirst sehen, danach geht es dir besser. Du musst dich entspannen. Die Gäste freuen sich darauf, dich kennenzulernen. Es sind alles enge Freunde der Familie. Du musst dich nicht fürchten. Sie freuen sich mit uns.«


    Lucy wusste, dass sie keine Wahl hatte. Wenn sie sich weigerte, würde Batiste Verdacht schöpfen. Sie nahm den kleinen Becher mit den Tropfen und trank. Dann spülte sie mit dem Wasser hinterher. Batiste ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Dann nickte er zufrieden. »Ich hole dich in zehn Minuten ab, die ersten Gäste treffen bereits ein.«


    Ein seltsames Taubheitsgefühl breitete sich in Lucy aus. Vor Verzweiflung fühlte sie sich wie gelähmt. Sie durfte nicht zulassen, dass sie völlig außer Gefecht gesetzt wurde. Dann war ihre Flucht bereits jetzt gescheitert. Kaum hatte Batiste das Zimmer verlassen, wankte sie zur Toilette. Vergeblich würgte sie. Tränen traten ihr in die Augen vor Anstrengung. Stöhnend brach sie an dem Becken zusammen. Bevor sie das Bewusstsein verlor, steckte Lucy sich einen Finger tief in den Mund und erbrach. Sie musste das Zeug loswerden, egal wie. Erschöpft lehnte sie danach an der Wand. Batiste durfte sie so nicht finden. Lucy mobilisierte all ihre Kräfte. Sie spülte sich den Mund mehrfach aus. Das Taubheitsgefühl verstärkte sich nicht weiter, aber es verging auch nicht. Alles um sie herum fühlte sich dumpf an. Dann tastete sie sich zu ihrem Schminktisch, setzte sich und schloss einen Moment die Augen. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren. Sie musste diesen Empfang hinter sich bringen und einen geeigneten Moment abpassen, um zu verschwinden. Es würde nicht leicht werden. Und sie hoffte, dass Nathan ihr folgen würde. Sie brauchte ihn. Sie sehnte sich mittlerweile so stark nach ihm, dass es körperlich schmerzte. Lucy krümmte sich auf dem Stuhl zusammen und drängte die Tränen zurück, die in ihr aufstiegen. Lange würde sie nicht mehr durchhalten, das spürte sie deutlich. Mit zitternden Fingern griff sie nach Puder und Pinsel.


    Als Batiste sie abholen kam, schwankte sie beim Aufstehen. Lucy bildete sich ein, dass ein befriedigtes Lächeln über sein Gesicht glitt. Sollte er ruhig glauben, dass seine Tropfen gewirkt hatten.


    Lucy schritt die Treppe wie durch einen Nebel hinunter. Sie versuchte ihn fortzublinzeln, aber es gelang ihr nicht.


    »Ganz ruhig, meine Kleine. Es ist alles gut.« Batistes Atem streifte ihre Wange. Er umklammerte ihren Arm fester.


    Lucy musste sich beherrschen, um ihn nicht fortzustoßen.


    Suchend sah sie sich um. Irgendwo da unten waren Chris und Nathan. Daran musste sie sich festhalten. Sie war nicht allein.


    Batiste führte sie durch die Menschen, die ihr freundlich zulächelten. Ob alle über sie Bescheid wussten?


    Batiste blieb vor Beaufort stehen und reichte ihm Lucys Arm mit den Worten: »Ihre Braut, Beaufort.« Dann lachte er.


    Beaufort blickte sie erwartungsvoll an. Sie erwiderte sein Lächeln mechanisch, bevor ihr Blick zu dem Mann neben ihm glitt. Unmerklich zuckte Lucy zusammen.


    Nathan.


    Seine Miene blieb unbewegt, während er ihr zunickte. Lucy bekam Angst. Nur mit Mühe gelang es ihr, ein Beben zu unterdrücken. Was, wenn er es sich überlegt hatte. Was, wenn er sich auf seine Pflicht dem Bund gegenüber besonnen hatte.


    »Mein Enkel, Nathan de Tremaine«, stellte Batiste ihn vor. »Und seine Verlobte Beatrix FitzAlan.«


    Lucy musterte das blonde Mädchen, das neben Nathan stand und unablässig ihre Hände rieb »Es freut mich«, sagte diese zu ihr und reichte ihr die Hand.


    Lucy erwiderte den unsicheren Blick aus blassblauen Augen. »Mich auch.« Ob Nathan seine Braut mochte? Wusste das Mädchen, was gespielt wurde? Sie wagte nicht, ihn noch einmal anzusehen. Die Gleichgültigkeit in seinem Blick erschreckte sie.


    Batiste rieb sich die Hände. »Jetzt, wo alle da sind, können wir beginnen.« Er klopfte gegen sein Glas und wartete, dass alle Gespräche verstummten und die Gäste sich ihm zuwandten.


    »Ich begrüße Sie alle sehr herzlich im Hause meines geschätzten Freundes Sir Beaufort und wir freuen uns, dass Sie unserer Einladung so zahlreich nachgekommen sind. Obwohl Sir Beaufort hier natürlich das Hausrecht hat, hat er mich gebeten, Sie über den freudigen Grund unserer Zusammenkunft in Kenntnis zu setzen. Sie sehen an meiner Seite meinen Enkel Nathan de Tremaine und mein Mündel Lucy Guardian.«


    Das Raunen, das bei ihrem Namen durch die Menge ging, veranlasste Lucy, die bisher angestrengt auf das Glas in ihren Händen gesehen hatte, aufzusehen.


    »Lächeln«, raunte Beaufort und sie verzog gehorsam die Lippen.


    »Die beiden jungen Menschen stehen mir sehr nahe, wie die meisten von Ihnen wissen. Deshalb freue ich mich umso mehr, dass ich heute verkünden kann, dass sie sich beide entschlossen haben, den Bund der Ehe einzugehen.«


    Lucy ließ ihren Blick über die Köpfe der Menschen schweifen, in der vagen Hoffnung, Chris zu entdecken. Sie musste sich zwingen, Nathan nicht anzusehen. Die meisten Männer musterten sie mit undefinierbaren Blicken. Die ein oder andere der anwesenden Frauen lächelte ihr aufmunternd zu.


    »Lucys Schicksal lege ich in die Hände meines Freundes Beaufort und ich bin sicher, dass diese Ehe und die Nachkommenschaft, die daraus hervorgehen wird, unserem Bund große Ehre machen wird.« Beaufort griff nach Lucys Hand und umklammerte sie.


    »Mein geschätzter Freund Sir FitzAlan war so großzügig, seine Tochter Beatrix meinem Enkel Nathan anzuvertrauen. Auch bei diesen beiden bin ich sicher, dass die Verbindung unter einem glücklichen Stern stehen wird. Stoßen wir an, auf die Zukunft des Bundes. Stoßen wir darauf an, dass die kommenden Generationen uns danken werden, für das, was wir erreicht haben, und für das, was wir noch erringen werden.«


    Stimmengemurmel und Gläserklingen setzten ein. Lucy hob immer wieder ihr Glas, um mit ihr unbekannten Menschen anzustoßen. Der alkoholfreie Champagner, der den Mitgliedern des Bundes erlaubt war, brannte auf ihrer Zunge.


    »Ich wünsche dir Glück«, hörte sie plötzlich eine vertraute Stimme.


    Ihr Herz begann zu flattern. Der Klang seiner Stimme entfachte ihre Sehnsucht nur noch heftiger. Wie gern hätte sie sich in seine Arme geschmiegt. In dem Bedürfnis sich an irgendetwas festzuhalten umklammerte sie ihr Glas fester. Dann blickte sie auf und sah in Nathans schwarze Augen. Sie wusste, dass sie es nicht durfte, aber sie tauchte tief in seinen Blick. Die Stimmen um sie herum verblassten. Sie sah nur ihn und hoffte, dass er erkannte, dass sie sich an ihn erinnerte. Er musste es einfach spüren, eine andere Chance hatte sie nicht. Doch nichts deutete daraufhin, dass er verstand. Nathan senkte seinen Blick und klirrend stieß sein Glas gegen ihres. Lucy kam wieder zur Besinnung. Seine Verlobte stand neben ihm, an seiner Seite und Batiste auf der anderen.


    »Dankeschön«, antwortete sie und ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren. Ihr Herz pochte hart gegen ihre Brust. Wenn bloß dieses verdammte Rauschen aufhören würde. »Das wünsche ich euch beiden auch«, presste sie heraus, bevor sie sich abwandte.


    Beaufort griff ihren Arm. »Zeit für das Dinner.« Er führte sie in einen großen Saal, in dem eine lange Tafel gedeckt war. Lucy saß zwischen Batiste und Beaufort, was sie glücklicherweise davon entband, mit ihr unbekannten Menschen zu plaudern.


    Nathan saß ihr gegenüber und sie musste sich zwingen, ihren Blick nicht allzu oft zu ihm gleiten zu lassen. Appetitlos schob sie das mit Sicherheit köstliche Essen auf ihrem Teller hin und her.


    »Ist alles in Ordnung mit dir? Du isst wieder so wenig. Dabei schmeckt es ausgezeichnet.« Besorgt sah ihr Verlobter sie an.


    »Vielleicht möchte die junge Lady etwas anderes?«, hörte sie hinter sich eine Stimme.


    Lucy wandte sich um und sah in Chris Gesicht. »Vielleicht etwas Reis und Gemüse, wenn das möglich ist. Mein Magen ist sehr empfindlich zurzeit.«


    »Das dürfte kein Problem sein. Ich bin sofort zurück.«


    Lucy atmete tief ein. Obwohl Nathan und Chris sich in London nur ein oder zweimal begegnet waren, hoffte sie, dass Nathan Chris erkannte. Würde Nathan eins und eins zusammenzählen und wissen, dass ihre Freunde versuchen würden, sie heute zu befreien?


    Chris kam zurück und reichte ihr einen Teller mit den gewünschten Speisen. Dann ging er weiter um den Tisch herum, um den Gästen nachzuschenken.


    Lucy bildete sich ein, dass er bei Nathan einen Moment länger stehen blieb, aber sicher war sie nicht.


    Sie atmete auf, als das Essen vorüber war und die Männer sich in die Bibliothek zurückzogen. Den Damen wurde der Kaffee in dem kleinen Salon serviert, in dem Lucy mit Batiste und Beaufort gewöhnlich die Mahlzeiten einnahm.


    Beatrix FitzAlan trat an Lucys Seite, als diese sich anschickte, den großen Saal zu verlassen.


    »Das ist alles so aufregend für mich«, flüsterte das Mädchen, das kaum älter als Lucy war. »Ich hatte ein bisschen Angst, als mein Vater mir mitteilte, dass ich Nathan heiraten sollte. Schließlich leben wir ja nicht mehr im Mittelalter, aber jetzt bin ich froh, dass ich zugestimmt habe. Er ist sehr zuvorkommend und er sieht wirklich gut aus, finden Sie nicht?«


    Lucy gefror das Blut in den Adern, als sie Beatrix von Nathan schwärmen hörte. Wie gut kannten die beiden sich bereits? Sie musterte das Mädchen. Sie war nicht besonders hübsch, allerdings auch nicht gerade hässlich. Außerdem war sie wahrscheinlich eine gute Partie. Das Kleid, das sie trug, musste ein Vermögen gekostet haben.


    »Ich dachte eigentlich, dass Sie sich kennen. Schließlich sind Sie doch beide bei Batiste de Tremaine aufgewachsen«, bemerkte Beatrix danach scharfsinniger, als Lucy es ihr zugetraut hatte.


    »Wahrscheinlich tun wir das auch, aber ich hatte einen Unfall, bei dem ich mein Gedächtnis verloren habe. Seitdem kann ich mich an nichts mehr erinnern.«


    »An nichts?« Das Mädchen schlug erschrocken eine Hand vor den Mund.


    »An gar nichts.« Unwillig wandte Lucy sich ab und suchte sich einen freien Stuhl an einem der kleinen Tische. Auf Fragen reagierte sie nur sehr einsilbig, sodass die anderen Frauen sie bald in Ruhe ließen.


    


    »Kann ich mich zurückziehen?« Lucy zupfte ihren Verlobten, der mit mehreren anderen Männern zusammenstand, am Ärmel seines Jacketts. »Der Abend strengt mich mehr an, als ich erwartet habe, und ich würde mich gern ein wenig hinlegen.«


    »Tu das. Alisdair wird dich holen, wenn die letzten Gäste gegangen sind.« Er strich ihr über die Wange. »Ich freue mich auf dich.«


    Lucy nickte und ging mit langsamen Schritten die Treppe hinauf. Sie grübelte, wann sie es wagen sollte, das Schloss zu verlassen. Sollte sie abwarten, bis das Fest vorbei war und damit Gefahr laufen, Alisdair direkt in die Arme zu laufen? Sie wusste immer noch nicht, ob sie ihm trauen konnte und zu verlangen, ihr zu helfen, kam nicht infrage. Beaufort würde ihn totschlagen, wenn er das herausbekam. Die andere Option war, eine halbe Stunde zu warten und unter einem Vorwand in die Küche zu gehen. Vielleicht ergab sich ein Moment, in dem sie durch die Tür schlüpfen konnte. Sie musste das allein entscheiden, das war der Knackpunkt. Niemand von ihnen hatte voraussagen können, wie es während des Abends im Haus zugehen würde. Bis auf Alisdair waren alle Bediensteten, die Lucy kannte, für dieses Fest aus dem Haus verbannt worden.


    Es klopfte an der Tür und Lucy schrak zusammen. Sie öffnete die Tür. Chris stand davor mit einem Tablett, auf dem eine Flasche Wasser und ein Glas standen.


    »Sir Beaufort bat mich, Ihnen etwas zu trinken zu bringen.« Er warf einen Blick die Treppe hinunter. »Wir fahren gegen elf ab. Wenn du kurz vor elf in der Küche bist, werde ich dafür sorgen, dass du verschwinden kannst. Schaffst du das?«


    Lucy nickte. »Was ist mit Nathan?«, wisperte sie. Chris wandte sich nicht um, trotzdem glaubte sie, ihn nicken zu sehen. Als sie ihm länger hinterher blickte, sah sie Batiste, der am Fuße der Treppe stand und zu ihr hinaufblickte. Schnell zog sie sich in ihr Zimmer zurück.


    Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. War das zu unvorsichtig gewesen? Hatte Batiste sie gehört?


    Sie sah auf ihre Uhr. Es war Viertel nach zehn. Klara hatte ihr eine Jeans und einen Pullover mitgebracht, damit sie sich umziehen konnte. Allerdings, wenn jemand sie in dem Aufzug sah, würde sie sich sofort verdächtig machen. Am besten, sie blieb in dem grünen Abendkleid, das sie trug. Das war zwar nicht bequem, aber weniger auffällig – jedenfalls hier im Haus.


    Die Minuten verstrichen im Schneckentempo. Immer wieder ging Lucy zur Tür und lauschte. Die Gespräche im Eingangsbereich wurden mit der Zeit leiser. Offenbar hatten sich viele in die Bibliothek oder in den Salon zurückgezogen. Lucy hoffte, dass Beaufort nicht auf die Idee kam, nach ihr zu schicken, bevor die letzten Gäste gegangen waren. Ob Nathan noch unten war? Konnte es ihr nicht gelingen, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen? Sollte sie jetzt schon mal hinuntergehen und nach ihm suchen? Wenn sie nur wüsste, was richtig war!


    Lucy raffte sich auf. Die Benommenheit, die sie seit dem Moment verspürt hatte, in dem Batiste sie gezwungen hatte, sein Gift zu trinken, war fast verschwunden. Sie strich sich über ihr Haar und sprühte frisches Parfüm auf ihre Haut. Dann ging sie zur Tür. Ein letztes Mal blickte sie sich in dem Raum um, den sie hoffentlich nie wiedersehen würde.


    Sie ging die Treppe hinunter und sah in den Salon. Einige der Damen saßen an den kleinen Tischen, unterhielten sich oder spielten Karten. Nathan war nirgendwo zu sehen. Sie ging weiter zur Bibliothek. Schon im Flur wehte ihr der Geruch von Zigarrenqualm entgegen. Sie wagte nicht, hineinzugehen. Beaufort sollte sie nicht sehen. Schweren Herzens wandte sie sich ab. Zwei Angestellte des Catering-Service eilten beladen mit gebrauchtem Geschirr an ihr vorbei. Niemand achtete auf sie. Schnell ging sie in die Küche, in der Chris Gläser in große Behälter stapelte. Als sie hereinkam, blickte er auf.


    »Schnell.« Er öffnete eine schmale Tür. »Du weißt, wo du lang musst?«


    »Klara hat es mir erklärt.«


    »Du darfst dich nicht verlaufen. Du schaffst das?«


    Lucy nickte. »Es ist alles gut.« Ein letztes Mal sah sie zur Küchentür, aber Nathan tauchte nicht auf. Sie wollte nicht ohne ihn gehen.


    Schritte erklangen und Chris schob sie durch die Tür.


    »Ist alles fertig?«, hörte sie noch.


    »Das ist die letzte Kiste«, antwortete Chris.


    »Dann können wir los.«


    


    Lucy raffte ihr Kleid und eilte die Treppe hinunter. Unten angekommen knipste sie die winzige Taschenlampe an, die Klara ihr mitgebracht hatte. Sie spendete nur wenig Licht, aber eine größere wäre zu sehr aufgefallen. Sie wusste, dass sie sich immer links halten musste. Trotzdem war die Anzahl an Türen verwirrend. Hinter irgendeiner Tür würde Colin auf sie warten, sie hoffte, dass sie sich nicht verlief.


    Plötzlich hörte sie eilige Schritte, die ihr folgten. Hatten sie ihre Flucht so schnell entdeckt? Lucy lief schneller. Sie würde sich nicht einfangen lassen. Das schmal geschnittene Kleid und die hochhackigen Schuhe waren wie erwartet keine Hilfe. Als die Schritte immer näherkamen, sah Lucy sich panisch nach einem geeigneten Versteck um. Wenn Beaufort sie erwischte, würde er keinen langen Prozess mit ihr machen. Er würde sie in sein Zimmer schleppen und dann … Sie verbarg sich zwischen zwei Regalen und griff nach einem Besen, der an der Wand lehnte. Sie würde sich nicht ohne Gegenwehr zurückbringen lassen. Ihre Lippen presste sie fest aufeinander, damit ihr Zähneklappern sie nicht verriet. Unermessliche Furcht kroch durch ihren Körper.


    Etwas polterte. Ihr Verfolger war offenbar über etwas gestolpert. Das war ihre Chance. Wenn er abgelenkt war, konnte sie ihm vielleicht mit dem Besen außer Gefecht setzen. Zögernd setzte sie einen Fuß nach vorn. Die Schritte waren verstummt. Sie hörte nur leises Fluchen.


    »Lucy«, flüsterte eine Stimme. »Wo bist du, verdammt noch mal.«


    »Nathan?«


    Er trat zu ihr und zog sie in seine Arme.


    Schluchzend brach sie zusammen. »Musst du mir so einen Schrecken einjagen? Ich dachte, Beaufort ist mir auf der Spur.«


    »Ich konnte ja nicht ahnen, dass du in dem Kleid so schnell bist.«


    Nathan hob ihr Gesicht und nahm es zwischen seine Hände. Er küsste sanft die Tränen der Erleichterung aus ihrem Gesicht. Lucy schloss die Augen.


    »Weine nicht. Bitte.« Er lehnte seinen Kopf gegen ihre Stirn. »Ich habe dich so vermisst. Haben sie dir etwas angetan? War es sehr schlimm? Ich dachte, ich würde dich verlieren.« Er zog sie fester an sich. Lucy schob ihre Arme unter sein Jackett. Ihre Hände legten sich auf die Muskeln, die sie unter seinem Hemd spürte. Jetzt würde alles gut werden. Er war hier. Bei ihr. Das war alles, was zählte. Er würde sie beschützen und sie festhalten. Sie hätte nicht an ihm zweifeln dürfen.


    »Es war schrecklich. Vor allem seit ich wusste, wer ich wirklich bin. Ich hätte keinen Tag länger durchgehalten. Ich habe so gehofft, dass du mir folgst. Du darfst mich nicht noch einmal allein lassen. Nie wieder.«


    Nathan lachte leise. »Es wird Tage in deinem Leben gehen, an denen wirst du bereuen, mich darum gebeten zu haben. Denn ich beabsichtige genau, das zu tun. Niemals mehr von deiner Seite weichen.«


    Lucys Finger glitten über Nathans ebenmäßige Züge. Er war blass geworden, aber seine Augen strahlten sie an.


    Woher wusstest du, was ich vorhabe?«


    »Chris hat mir einen Zettel zugesteckt, was übrigens äußerst riskant war. Ich hätte sonst nicht gewusst, was ich tun sollte« Nathan vergrub seinen Mund in ihrem Haar. »Bist du sehr böse auf mich? Du wärst gestorben, wenn ich Batiste nicht um Hilfe gebeten hätte. Das musst du mir glauben. Wenn es einen anderen Weg gegeben hätte, hätte ich nie zugelassen, dass er dich in seine Fänge bekommt.«


    »Du musst dich nicht entschuldigen«, murmelte Lucy an seiner Brust. »Du hattest keine Wahl. Aber jetzt sollten wir verschwinden, bevor sie merken, dass wir beide weg sind.«


    Nathan reagierte nicht auf ihre Worte. Seine Lippen wanderten ihre Schläfen entlang und zauberten glühende Punkte auf ihre Haut. Lucy schloss die Augen. Sie spürte seine Hände auf ihren nackten Schultern, spürte seine Finger, die sanft über ihren Hals glitten. Dann fanden seine Lippen die ihren. Mit einem Seufzen ergab sie sich entgegen aller Vernunft seinem Kuss.


    Erst ein Schrei ließ die beiden auseinanderfahren. Nathan schob Lucy schützend hinter sich.


    »Dass du es wagst«, keifte Beaufort. »Ich werde dich lehren, dich an meiner Braut zu vergreifen.«


    »Ich bin keine Braut. Jedenfalls nicht ihre.« Lucys Stimme flatterte und sie krallte sich in Nathans Jackett. Sie würde sich nicht von ihm trennen lassen. Ihre Beine fühlten sich an wie Pudding. Furcht bemächtigte sich ihrer. Sicher war Beaufort ihnen nicht allein gefolgt. Wie zur Bestätigung ihrer Gedanken erklang Hundegebell. Lucy spürte, wie ihr die Sinne vor Panik schwanden. Nathan griff nach ihrer Hand und neue Zuversicht durchflutete sie.


    »Ich werde dich lehren …«, kreischte der Mann, wie von Sinnen. Er griff nach etwas und warf es nach Nathan. Der duckte sich und zog Lucy mit sich. Ein Holzklotz flog nur wenige Zentimeter an ihnen vorbei. Mit zornesrotem Gesicht kam der Mann weiter auf sie zu.


    »Wir werden verschwinden, Beaufort. Lassen Sie uns in Ruhe. Sie glauben doch nicht, dass ich Ihnen Lucy überlasse.« Nathans Stimme bebte vor unterdrückter Wut.


    »Darüber hast du nicht zu bestimmen. Das Mädchen gehört mir, verstehst du mich. Du bist dem Bund verpflichtet. Du bist ein Perfectus und hast zu gehorchen.«


    Nathan schob Lucy weiter und weiter zurück. »Das ist vorbei.«


    Beaufort war nicht zu bremsen. Wieder griff er nach einem der schweren Holzklötze und rannte auf sie zu. Lucy schrie auf und stolperte zurück. Sie verhedderte sich in ihrem Kleid und fiel zu Boden. Nathan, der ihr den Rücken zugewandt hatte, um Beaufort nicht aus den Augen zu lassen, stolperte über sie. Der Sturz rettete ihnen das Leben.


    Kurz bevor Beaufort sie erreichte und mit beiden Händen ausholte, um Nathan den Klotz über den Schädel zu ziehen, blieb er stehen, wankte und brach zusammen.


    Lucy rappelte sich auf. Mit angstgeweiteten Augen sah sie auf Beaufort, aus dessen Kopf sich ein gewaltiger Blutstrom auf den Kellerboden ergoss, der zwischen den Granitsteinen kleine Seen bildete. Sie blickte auf und sah in Alisdairs regloses Gesicht.


    »Er hat es verdient«, sagte der junge Mann. »Er war ein schlechter Mensch.« Nathan nahm ihm den Holzklotz, mit dem er seinen Dienstherren erschlagen hatte, aus der Hand und legte ihn auf die Erde.


    »Wir müssen weiter.« Hundegebell ertönte und es klang nicht weit entfernt. »Kommst du mit?«


    Alisdair schüttelte den Kopf. »Ich werde sie aufhalten. Beeilt euch. Ich komme zurecht.«


    »Danke, flüsterte Lucy. Zu mehr war sie im Moment nicht fähig.


    »Schaffst du den Rest des Weges?« Nathan musterte sie eindringlich.


    »Jetzt ja!« Lucy lächelte.


    Nathan griff ihre Hand und zog sie mit sich. »Ich hatte gehofft, dass es länger dauert, bis sie merken, dass ich fort bin. Ich musste mich aus der Bibliothek loseisen, als ich sah, dass du in der Küche verschwunden bist«, erzählte er, während sie eilig die Räume durchquerten. »Ich habe gesagt, dass ich mich ein bisschen um meine Verlobte kümmern muss, aber Beaufort hat mir das wohl nicht abgenommen.«


    Sie standen vor einer Tür, die deutlich älter aussah, als die anderen Türen, durch die sie gegangen waren.


    »Hier muss es sein«, erklärte Lucy atemlos.


    Nathan klopfte dagegen und die Tür öffnete sich.


    »Wurde auch …« Colin blieb das letzte Wort im Hals stecken, als er sah, wer auf der anderen Seite stand.


    »Auch schön, dich zu sehen, Colin«, sagte Nathan trocken. »Wir müssen uns beeilen. Sie sind bereits hinter uns her.«


    Colin nickte. Dann umarmte er Lucy, drückte Nathan eine Taschenlampe in die Hand und half Lucy in eine warme Jacke. »Es ist kalt hier unten. Dann mal los. Der Gang ist nicht lang. Es gibt nur eine Biegung, an der wir richtig abzweigen müssen.«


    Die drei rannten los. Als sie an der Kreuzung ankamen, stoppten sie kurz.


    Hinter ihnen krachte eine Tür und Hundegebell erklang.


    »Da sind sie«, erklärte Nathan lakonisch.


    »Es ist nicht mehr weit«, keuchte Colin.


    »An eine Waffe oder so hast du wohl nicht gedacht?«


    »Leider nicht, Mister Bond.«


    »Streitet nicht, lauft lieber«, ermahnte Lucy die beiden mit letzter Kraft.


    Colin stieß die Luke auf, die nach oben führte. Schnell kletterte Lucy die Leiter hinter ihm hinauf. Helfende Hände streckten sich ihr entgegen. Das Hundegebell war jetzt ganz nah. Nathan kam ihr nach und schlug die Luke zu.


    »Schnell«, bedeutete er Colin. und wies auf einen der umgekippten Grabsteine. Die beiden schleppten den schweren Stein unter Aufbietung aller Kräfte zu der Luke. In dem Moment, als sie sich öffnete, ließen sie den Stein darauf fallen.


    »Das wird sie nicht lange aufhalten«, bemerkte Nathans Vater, der einen Arm um Lucy gelegt hatte und ihr erklärte, wer er war. »Sie werden gleich hier sein.«


    »Dann sollten wir fahren«, bestimmte Nathan. »Wie ist der Plan?«, wandte er sich an Colin.


    »Du kommst darin nicht vor. Dein Vater hat versprochen, Lucy in Sicherheit zu bringen. Niemand wird erfahren, wo sie sich aufhält.«


    »Klingt, als ob wir einen neuen brauchen.« Nathan baute sich vor Colin auf, der keinen Zentimeter zurückwich.


    »Das glaube ich nicht. Du hast Lucy mehr als einmal im Stich gelassen.«


    »Das kannst du doch gar nicht beurteilen.«


    »Ich denke schon. Ich werde sie jedenfalls nicht noch einmal mit dir gehen lassen.«


    »Das hast du nicht zu entscheiden.«


    »Stimmt. Aber für den Fall, dass sie mit dir geht, will ich nicht versäumen, dir etwas mit auf den Weg zu geben«, sagte Colin wütend. Dann holte er aus und versetzte Nathan einen Kinnhaken.


    Lucy schrie auf und Nathan ging zu Boden.


    »Das ist dafür, dass du sie diesen Monstern überlassen hast.« Colin schüttelte seine schmerzende Hand. »Wie kann jemand nur so einen harten Schädel haben.«


    Nathan rieb sein Kinn. »Ich schätze, dass ich das verdient habe.« Lucy kniete neben ihm nieder und sah Colin strafend an. »Das war kindisch?«


    Colin guckte zerknirscht.


    »Kinder, für so etwas haben wir wirklich keine Zeit. Wir müssen los.«


    »Du fährst also mit ihm?« Lucy trat zu Colin und umarmte ihren Freund. »Ich kann nicht anders, das weißt du doch. Wünsch uns Glück!«


    »Ich wünsche dir Glück«, änderte Colin ihre Worte. »Und ruf mich an, wenn der Mistkerl dich wieder im Regen stehen lässt.«


    »Das mache ich doch immer.« Lucy puffte ihn in die Seite und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann lief sie mit Jonathan und Nathan zu einem Auto. Colin wartete einen Moment und ging dann zu Sams Haus zurück, wo sein Wagen stand. Er würde zu Jules fahren und ihr sagen, was sie ihm bedeutete, beschloss er und das es für sie keinen Grund gab, auf Lucy eifersüchtig zu sein. Es hatte nie einen gegeben und es wurde Zeit, dass sie das begriff.

  


  
    


    Es gibt keinen schlimmeren Räuber,


    als ein schlechtes Buch.


    


    Italienisches Sprichwort

  


  
    17. Kapitel


    


    Der Wagen rauschte durch die Nacht. Zuerst war Nathans Vater ohne Licht gefahren, um etwaige Verfolger abzuschütteln. Auf der Autobahn musste Jonathan die Scheinwerfer jedoch einschalten. Trotz der späten Stunde waren etliche Autos unterwegs, sodass ihr unscheinbarer Wagen nicht sonderlich auffiel. Nathans Vater hatte ihn für diese Rettungsaktion über einen Freund bei einer Autofirma mieten lassen. Offensichtlich war er mit Batistes Möglichkeiten vertraut.


    Lucy saß an Nathan geschmiegt auf der Rückbank. Ihr Kopf lehnte an seiner Brust. Obwohl die Aufregung der letzten Wochen ihren Tribut forderte, kämpfte sie hartnäckig gegen das Bedürfnis ihres Körpers an einzuschlafen. Sie wollte jede Sekunde, die sie hatte, mit Nathan verbringen. Wer wusste schon, wann Batiste ihnen das nächste Mal eine Falle stellte.


    Nathan strich ihr die zerzausten Haare aus der Stirn. »Alles in Ordnung?«


    Lucy nickte. »Tut es sehr weh?« Sie berührte vorsichtig sein Kinn, an dem sich bereits jetzt ein blauer Fleck zu bilden begann.


    Nathan schüttelte den Kopf und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.«Ich hätte mich in den letzten Wochen so oft selbst ohrfeigen können, also war es ganz gut, dass Colin den Job übernommen hat. Ich bin ihm einfach zu dankbar, dass er dich nie im Stich lässt.«


    »Vielleicht sagst du es ihm irgendwann mal.«


    »Noch besser wäre es, wenn ich mich irgendwann mal revanchieren könnte.« Er küsste Lucy auf die Stirn.


    Sie schloss die Augen und hoffte auf einen Kuss auf ihre Lippen. Doch nichts dergleichen geschah.


    »Wo fahren wir eigentlich hin?« Nathan wandte sich an seinen Vater, der bisher geschwiegen hatte.


    »Ich bringe euch zu Sofias Bruder. Dort vermutet Batiste euch nie im Leben.«


    Lucy rappelte sich auf. Sie hatte über das Wiedersehen mit Nathan glatt ihre gute Kinderstube vergessen.


    »Ich habe mich gar nicht richtig vorgestellt«, entschuldigte sie sich. »Ich bin Lucy Guardian.«


    Jonathan lachte gutmütig. »Ich weiß, wer du bist Lucy. Glaube mir, es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte. Aber gegen dieses Gift war ich machtlos. Glaube nicht, dass Nathan es sich leicht gemacht hat. Er konnte nicht anders.«


    »Ist schon in Ordnung. Es war blöd von mir, dass ich mich habe beißen lassen.«


    »Als wenn du etwas dafürgekonnt hättest«, murmelte Nathan. »Du hättest dich für mich nicht in solche Gefahr begeben dürfen.«


    »Aber ich musste dich da rausholen. Ich brauche dich, um die Bücher zu retten.«


    Nathan sah aus dem Fenster. »Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Lucy.«


    »Das ist kein guter Moment, um zu streiten«, mischte sich Jonathan ein.


    Lucy wollte nach Nathans Hand greifen, doch sein abweisender Gesichtsausdruck hielt sie davon ab.


    »Geht es Sofia gut? Batiste hat doch nicht herausgefunden, dass sie uns geholfen hat?«, fragte sie stattdessen seinen Vater.


    »Bis jetzt nicht und ich hoffe, es bleibt dabei.«


    »Wer war der junge Mann, der Beaufort erschlagen hat, und wer ist Klara?« Nathan blickte sie an.


    Lucy begann, ausführlich von ihren Erlebnissen in Beauforts Haus zu erzählen. Sie berichtete von dem Tag, an dem sie aufgewacht war, und endete mit dem heutigen Abend. »Beaufort hat Alisdair unmöglich behandelt, fast wie einen Leibeigenen. Ich verstehe nicht, warum er nicht gegangen ist. Ich war mir nie sicher, auf wessen Seite er ist.«


    »Jetzt weißt du es. Ohne ihn hätten wir nicht fliehen können.«


    »Meinst du, dass Beaufort tot ist? Was wird jetzt aus Alisdair? Ich habe Angst, dass Batiste ihn umbringen lässt.«


    »Er hätte mit uns kommen können«, erinnerte Nathan sie. »Er hat sich dagegen entschieden. Wenn er klug ist, erzählt er Batiste, dass ich Beaufort erschlagen habe.«


    Irgendetwas sagte Lucy, dass Alisdair das nicht tun würde.


    »Diese Klara war sehr tapfer«, ließ Jonathan sich von vorn vernehmen. »Ich hoffe, dass Batiste ihr nicht auf die Schliche kommt. Sie sollte von dort verschwinden und hoffen, dass Batiste sie vergisst.«


    »Sobald ich kann, rufe ich sie an.«


    »Lass mich das übernehmen«, bat Jonathan. »Ihr nehmt am besten mit niemandem Kontakt auf. Ihr seid einfach verschwunden.«


    »Weiß Sofias Bruder, dass wir kommen?«, fragte Lucy.


    »Ja. Ich habe in den letzten Wochen regelmäßig mit Jake telefoniert, da ich wissen wollte, wie es Nathan in Batiste Haus geht. Er hat mir erzählt, dass Batiste Sofia und Harold verboten hat, das Grundstück ohne Begleitung zu verlassen, und Sofia hat er untersagt, mit Nathan zu reden. Außerdem hat Jake mir versichert, dass er uns jederzeit unterstützen wird. Er erwartet uns.«


    »Hast du keine Angst, dass Batiste eure Gespräche mitgehört hat?«


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mir extra ein neues Handy zugelegt und wechsele die Nummer regelmäßig. Jake ist auch nicht auf den Kopf gefallen. Und Batiste kann nicht überall sein. Batiste wird niemals damit rechnen, dass ihr euch in seiner unmittelbaren Nähe versteckt. Und ich vermute, dass ihr das Land sowieso nicht verlassen wollt.«


    »Nicht, bevor wir nicht die Bücher befreit haben, und danach ist es hoffentlich nicht mehr nötig«, antwortete Lucy und sah Nathan auffordernd an.


    »Bleibst du bei uns?«, fragte dieser seinen Vater, ohne ihr zu antworten.


    Lucy biss sich auf die Lippen. Was hatte Nathan bloß? Das war es doch, weshalb sie all das auf sich genommen hatten? Wollte er ihr vielleicht nicht mehr helfen? War es ihm zu gefährlich?


    »Nein«, antwortete Jonathan. »Ich werde noch heute Nacht nach Schottland zurückfahren. Bei uns zu Hause wird Batiste zuerst suchen und ich möchte, ihn in dem Glauben lassen, dass ich mich an die Abmachung gehalten habe.«


    »Sind Mutter und die Mädchen in Sicherheit?«


    »Ich habe sie nach Frankreich geschickt. Wir haben Freunde dort, die uns schon oft geholfen haben.«


    Lucy sah Nathan an. Doch seine Augen lagen im Schatten. Sie konnte nicht erkennen, welche Gefühle sich darin widerspiegelten. Wie war es, nach so langer Zeit seine Eltern wiederzusehen und zusätzlich zwei Schwestern zu bekommen? Sie hätte sich Geschwister gewünscht, aber immerhin hatte sie Colin gehabt. Nathan hingegen war immer allein gewesen. War es möglich, diese achtzehn Jahre zu überbrücken? Würden seine Eltern ihm jemals so nah stehen wie seinen Schwestern? Sie würde ihn später danach fragen. Sicherlich war ihm das Thema vor seinem Vater peinlich.


    »Du solltest ein bisschen schlafen, Lucy«, forderte Jonathan sie auf. »Du musst völlig erschöpft sein von den Drogen und dem ganzen Gift. Es wird eine Weile dauern, bis du richtig gesund bist. Du musst versprechen, dich eine Weile zu schonen.«


    »Versprochen«, murmelte Lucy. Sie hätte sich gern an Nathan geschmiegt, doch er starrte stumm aus dem Fenster. Lucy zog ihre Jacke fester um sich und fiel in einen tiefen Schlaf.


    


    »Danke, dass du uns hilfst«, sagte Nathan zu seinem Vater, als Lucys gleichmäßiger Atem anzeigte, dass sie schlief.


    »Das ist doch selbstverständlich. Sehr nette Freunde hat Lucy da übrigens. Es gibt nicht viele Menschen, die das getan hätten.«


    »Ich befürchte, Colin wäre gern mehr, als ein netter Freund.«


    »Da irrst du dich. Er ist völlig vernarrt in diese Jules. Wusstest du das nicht?«


    Nathan schüttelte den Kopf. »Weiß er es denn?«


    Jonathan lachte ein warmes Lachen. »Das ist die ewige Frage. Wie sieht es mit euch beiden aus?«


    Nathan war nicht sicher, ob er dieses Thema mit seinem Vater besprechen wollte. »Ich denke, das wird sich in den nächsten Tagen herausstellen. Was mich betrifft, so gibt es niemanden, der mir wichtiger wäre als Lucy.«


    Wieder lachte Jonathan. »So solltest du ihr das nicht sagen, falls du einen Tipp deines Vaters möchtest. Aus Erfahrung weiß ich, dass Mädchen es etwas deutlicher hören wollen, was man für sie empfindet.«


    »Ich will sie nicht unter Druck setzen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie meine Gefühle erwidert oder mich nur braucht, um die Bücher zu befreien.«


    »Du liebst sie. Also sag es ihr auch.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Weshalb solltest du das sonst alles auf dich nehmen?«


    »Vielleicht weil ich zu der Erkenntnis gekommen bin, dass es falsch ist, was der Bund tut.«


    »Dann wärst du der Erste in Hunderten von Jahren.«


    »Ich denke der Zweite.«


    »Es ist möglich, dass du sie in diesem Kampf verlierst. Darüber solltest du dir im Klaren sein.«


    »Ich liebe sie mehr, als ich sagen kann. Und ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas zustößt, bevor ich es ihr gesagt habe. Für mich ist viel wichtiger zu wissen, ob sie das Gleiche für mich fühlt.«


    »Das wirst du schnell herausfinden«, beruhigte Jonathan ihn. »Ich habe da eine Vermutung.«


    »Und die wäre?«


    »Lass es uns einfach abwarten. Okay?«


    »Wenn du meinst«, stimmte Nathan missmutig zu. Jetzt hätte er doch gern den Rat seines Vaters bekommen.


    Nachdenklich betrachtete er Lucy. Sie atmete ruhig. Die Albträume schienen sie nicht zu verfolgen. Vorsichtig zog er sie zu sich und bettete ihren Kopf an seine Brust. Gleich morgen würde er ihr zeigen, wie sie sich gegen die Buchgeister abschirmen konnte. Er würde sie beschützen, so gut er konnte. Noch einmal durfte Batiste sie nicht in die Fänge kriegen. Sie würden die Geschichte ein für alle Mal zu Ende bringen. Sie waren zusammen und sie waren nicht allein. Diesmal mussten sie es schaffen.


    


    Lucy wachte auf, als der Wagen zum Stehen kam. Die Tür wurde geöffnet, noch bevor sie sich aufrappeln konnte.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ja, klar.« Sie lächelte Nathan an.


    Jake leuchtete mit einer altmodischen Sturmlampe in das Innere des Wagens. »Wollt ihr zwei Turteltäubchen aussteigen oder hier drin sitzen bleiben?«


    Lucy spürte, dass ihre Wangen sich röteten, und verließ umgehend das Auto.


    Jake drückte sie ohne viele Worte an seine Brust. »Schön, dass ihr es geschafft habt. Ich bin froh, dass du da heile rausgekommen bist. Jetzt wird es aber Zeit, dass wir diesen Verbrechern das Handwerk legen.«


    Lucy nickte und folgte ihm mit den beiden anderen zum Haupthaus.


    Auf dem Küchentisch standen Sandwiches und Getränke. »Ich dachte, ihr könntet etwas zur Stärkung vertragen.«


    Dankbar setzte Lucy sich und griff nach einem Glas Wasser.


    Hat alles geklappt?« Jake sah Nathan auffordernd an.«


    »Wie man es nimmt. Beaufort musste dran glauben.«


    »Das ist nicht gut.«


    »Das kannst du laut sagen. Sein eigener Diener hat ihn erschlagen. Ich denke nicht, dass er überlebt hat. Da war so viel Blut. Die beiden sind im Keller plötzlich hinter uns aufgetaucht. Wenn dieser Alisdair uns nicht geholfen hätte, wären wir nicht entkommen.«


    »Batiste wird vielleicht versuchen, euch den Mord anzuhängen«, prophezeite Jonathan. »Noch ein Grund, warum ihr euch versteckt halten solltet.«


    Jake wandte sich an Nathans Vater. »Bist du sicher, dass du heute noch zurückfahren möchtest?«


    »Ich glaube, es ist sicherer so. Batiste soll ruhig glauben, dass ich Nathan nicht helfe. Er wird annehmen, dass ich meine Frau und meine Töchter nicht in Gefahr bringen möchte.«


    »Es ist so schön, dich wieder zu sehen. Ich hoffe, dass ich irgendwann mal deine Töchter kennenlerne.«


    »Ganz bestimmt. Louise würde sich freuen, wieder mal herzukommen.«


    »Ihr beide könnt bleiben, solange es nötig ist. Hier bei mir wird euch niemand suchen.«


    »Das ist wirklich lieb von dir Jake«, mischte Lucy sich ein. »Aber wir müssen ein ganz bestimmtes Buch finden und ich wüsste nicht, wie das funktionieren soll, solange wir mehr oder weniger eingesperrt sind.«


    »Ich habe das Notizbuch von Miss Olive mitgebracht.« Jonathan zog es aus seiner Tasche. »Ich hatte es Colin gegeben. Er hat mit Jules und Marie jede Seite durchforstet. Wir hatten gehofft, dass sie darin einen Hinweis finden, wo das Vermächtnis der Hüterinnen ist. Aber sehr weit ist Miss Olive nicht gekommen, obwohl sie jahrelang danach gesucht hat.«


    Lucy nahm das abgegriffene Notizbuch in die Hand und strich darüber. Traurig dachte sie an Miss Olive. Sie hatten so wenig Zeit miteinander gehabt und trotzdem hatte Lucy sich ihr so verbunden gefühlt. »Ich werde es mir anschauen. Irgendwo müssen wir schließlich anfangen.«


    »Etwas Merkwürdiges haben sie immerhin entdeckt.« Jonathan machte eine Pause. Seine Blicke bohrten sich in Lucys Augen. »Es ist kein gewöhnliches Buch, das du suchen musst. Bei dem Vermächtnis der Hüterinnen handelt es sich um ein Wandelbuch.«


    »Ein Wandelbuch? Was soll das sein?«, fragten Lucy und Nathan gleichzeitig.


    »Ich werde versuchen, es zu erklären. Bei einem Wandelbuch handelt es sich um ein Buch, das die Fähigkeit besitzt, sich zu verändern – es zeigt jedem Leser ein anderes Gesicht.«


    Lucy schüttelte ungläubig den Kopf, doch Jonathan ließ sich nicht beirren.


    »Glaub es ruhig. Es ergibt sogar Sinn. Sonst hätte der Bund das Buch längst gefunden. Seine wahre Botschaft offenbart das Buch nur dir, Lucy.«


    »Aber dann kann auch nur ich es finden. Das ist wie eine Nadel im Heuhaufen zu suchen.«


    Jonathan nickte bedächtig. »Ja, das ist es wohl. Das ist das Problem.«


    »Ohne das Buch kommen wir nicht weiter«, stellte Nathan fest. »Das haben uns die Bücher ausdrücklich gesagt. Vielleicht können sie uns weiterhelfen.«


    »Sie hätten mir sicher längst gesagt, wo das Buch ist, wenn sie es wüssten«, wandte Lucy ein.


    »Uns wird etwas einfallen. Erst lassen wir ein bisschen Gras über die Sache wachsen. In ein paar Wochen ist es vielleicht möglich, nach London zu fahren.«


    Skeptisch sah Lucy ihn an. »Das glaube ich kaum. Batiste wird alle Hebel in Bewegung setzen, um uns zurückzubekommen. Er hat keine andere Wahl.«


    Jonathan nickte bestätigend. »Als ich mich von dem Bund losgesagt habe, hatte er dich, Nathan. Aber jetzt steht er da, ohne die Möglichkeit, weitere Bücher zu rauben. Er wird nicht aufgeben.«


    »Weshalb ist er eigentlich so verbissen … so böse?«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Wir hören dir zu«, forderte Nathan seinen Vater auf. »Mich würde das sehr interessieren.«


    


    »Ich habe meinen Großvater nie kennengelernt«, begann Jonathan. »Er war bereits tot, als ich geboren wurde. Aber meine Mutter hat mir von ihm erzählt. Er muss ein unangenehmer Zeitgenosse gewesen sein.«Jonathan machte eine Pause. »Vielleicht fange ich lieber mit meiner Mutter an. Sie war eine wunderschöne Frau. Jedenfalls, als sie jung war. Sie hat mir oft Bilder aus ihrer Jugend gezeigt. Immer strahlte und lachte sie. Als sie mich bekam, hatte sie schon resigniert. Ich konnte ihr nur selten ein Lächeln entlocken. Trotzdem liebte ich sie abgöttisch und sie mich. Ich weiß nicht, was ohne sie aus mir geworden wäre.« Jonathan lächelte wehmütig. »Batiste hat sie kaputtgespielt – körperlich und seelisch. Dabei hat er sie geliebt – anfangs jedenfalls. Wenn meine Mutter diese Liebe erwidert hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen. Aber sie konnte nicht. Sie liebte einen anderen.« Jonathan blickte zu Jake . Dieser stand abrupt auf und machte sich am Küchenbüfett zu schaffen.


    Lucy sah, dass er sich mit dem karierten Ärmel seines Hemdes über die Augen wischte. »Jake? Alles okay? Warst du etwa dieser Mann?«


    Jake nickte stumm und stützte sich mit beiden Händen an dem Schrank ab. Ohne sich umzudrehen, begann er: »Die Zeiten waren damals einfach noch anders. Jedenfalls für die Gesellschaftsschicht, aus der sie kam. Ich hätte nie von ihr verlangt, dass sie sich gegen ihre Familie stellt, und sie hatte nicht den Mut dazu. Sie hätte es nicht übers Herz gebracht, ihre Eltern zu ruinieren, und ich durfte das nicht verlangen.«


    »Aber wann war das?« Lucy versuchte, nachzurechnen.


    »Ende der Fünfzigerjahre. Ich arbeitete damals auf dem Gut ihrer Eltern. Wir waren noch nicht mal zwanzig, als wir uns kennenlernten. Es war Liebe auf den ersten Blick. Obwohl uns beiden klar war, dass diese keine Chance hatte, konnten wir nicht anders. Ich war verloren, als ich Theresa das erste Mal sah. Sie kam in den Stall und bat mich, ihr Pferd zu satteln. Sie war so klein und zierlich und trotzdem wirkte sie so entschlossen und tatkräftig. Und wie sie lachen konnte! Es war, als würde in ihrem Leben immer die Sonne scheinen. Bis zu dem Tag, an dem Batiste auftauchte.«


    Jake schwieg eine Weile, um sich zu sammeln. Keiner sagte etwas. Dann ließ er sich schwerfällig wieder am Tisch nieder. »Deine Mutter liebte ihre Eltern sehr. Sie war ein Einzelkind und überaus behütet aufgewachsen. Leider war ihr Vater kein sonderlich guter Geschäftsmann. Er hatte sich verspekuliert und große Schulden bei Batistes Vater gemacht. Eines Tages kamen er und sein Vater auf den Hof. Wahrscheinlich wollten sie sehen, was sich zu Geld machen lassen konnte. Die große Leidenschaft von Theresas Vater war die Pferdezucht. Er hatte einige hervorragende Tiere im Stall. Eins oder zwei hätten genügt, um seine Schulden zu tilgen. Aber nachdem Batiste deine Mutter gesehen hatte, wollte er nur noch sie. Sein Vater befand Theresa als gute Wahl und machte ihrem Vater einen Vorschlag, den dieser nicht ablehnen konnte. Erst später habe ich herausgefunden, dass Theresas Vater dem Bund angehörte. Batiste Vater drohte, Theresas Familie zu ruinieren, wenn diese Batistes Antrag nicht annahm.. Sie hatte keine Wahl. Ihr Vater war ein labiler Mann und ihre Mutter ohne Durchsetzungskraft. Theresa musste in diese Ehe einwilligen, so schwer es ihr auch fiel.«


    »Und was ist dann passiert? Hat Batiste etwa herausgefunden, dass sie dich liebte?«


    »Ich vermute es. Wir haben nie wieder ein Wort miteinander gewechselt.«


    »Meine Mutter muss sehr temperamentvoll«, ergänzte Jonathan die Geschichte. »Sofia hat mir erzählt, dass die beiden sich oft stritten. Bei einem dieser Streits hat sie Batiste eröffnet, dass sie ihn nicht liebt und nie lieben würde, weil der Platz in ihrem Herzen besetzt sei. Das war der Anfang ihres Untergangs. Sie hätte wissen müssen, dass mein Vater ihr das nicht verzeiht. Er sperrte sie ein und ließ sie nur in Begleitung ausgehen. Zu diesem Zweck schuf er seine beiden Hunde. Sie wichen ihr nie von der Seite. Sie lebte in einem Gefängnis.«


    »Bist du hergezogen, um in ihrer Nähe zu sein?«, wandte Lucy sich an Jake.


    Er nickte. »Aber ich konnte nie ein Wort mit ihr wechseln. Nachdem Jonathan geboren war, überredete ich Sofia, sich bei Batiste als Haushälterin zu bewerben. Wir hatten nicht damit gerechnet, dass es klappt. Aber er nahm Harold gleich noch mit in seinen Dienst. So wusste ich wenigstens immer, wie es Theresa ging.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Allerdings wünschte ich so manches Mal, es nicht zu wissen. Sie siechte dahin. Verlor die Lebensfreude, die sie im Übermaß besessen hatte. Als sie starb, war es für mich eine Erleichterung. Sie hatte es überstanden. Heute kann ich sie wenigstens an ihrem Grab besuchen und niemand stört uns.«


    »Weshalb hast du nicht geheiratet und selbst Kinder bekommen?«, fragte Lucy weiter.


    »Wenn du erst einmal weißt, was es heißt, richtig zu lieben, mein Kind, dann wirst du dir diese Frage selbst beantworten können.«


    Lucy blickte zu Nathan, der ihrem Blick auswich. »Heißt das, Batiste ist so ein Ungeheuer geworden, weil Theresa ihn nicht liebte?«


    »So einfach ist das nicht. Hier kam sicherlich viel zusammen. Sein Vater war ungewöhnlich streng. Heute würde man ihn als Sadist bezeichnen. Er hat Batiste von Kindesbeinen an tyrannisiert. So eine Kindheit übersteht man nicht unbeschadet. Dann lernte Batiste Theresa kennen und verliebte sich in sie. Hätte er sie nicht in diese Ehe gezwungen, sondern eine andere Frau gewählt. Eine, die ihn gewollt hätte, wäre er heute vielleicht nicht so verbittert«, erklärte Jonathan.


    »Ich war so wütend damals«, erinnerte sich Jake. Am liebsten hätte ich ihn umgebracht. Erst viel später habe ich begriffen, dass unsere Liebe schuld an ihrem Schicksal war. Wenn wir uns nicht getroffen hätten, dann wäre Batiste vielleicht eine gute Wahl gewesen. Aber so war ihr Herz vergeben und sie war einfach nicht der Typ für halbe Sachen.« Er lächelte traurig. »Theresa hätte es ihm nicht sagen dürfen. Aber sie hat ihn gehasst. Er hatte ihren Vater erpresst und das konnte sie ihm nicht verzeihen. Batiste hat sie so schikaniert, dass sie irgendwann aufgegeben hat.«


    »Du kannst weder dir noch Theresa Schuld geben«, wandte Nathan ein. Nachdem Batiste erfahren hat, dass sie einen anderen Mann liebte, hätte er sie freigeben müssen, aber das hat ihm sein Stolz verboten und Stolz ist ein schlechter Berater.«


    »Er begann Theresa zu hassen, und als er merkte, dass sie mich beeinflusste, drehte er völlig durch«, ergänzte Jonathan. »Allerdings wollte er sich vor den anderen Mitgliedern des Bundes keine Blöße geben und sie verstoßen. Also sperrte er meine Mutter ein.«


    »Das ist eine schreckliche Geschichte.« Lucy griff nach Jakes Händen. »Es tut mir so leid.«


    »Das muss es nicht. Auch ich hatte die Wahl, zu gehen oder zu bleiben. Ich habe mich entschieden, zu bleiben und an dieser hoffnungslosen Liebe festzuhalten. Es ist ja nicht so, als hätte ich wie ein Mönch gelebt. Aber mein Herz habe ich nie wieder verschenkt.«


    »Und jetzt bekommst du die Gelegenheit, dich zu rächen.«


    »Ich will mich nicht rächen, mein Junge«, wehrte Jake Nathans Worte ab. »Wenn ich eins gelernt habe, dann das es nicht gut ist, seinen Gefühlen allzu freien Lauf zu lassen. Ich möchte bloß nicht, dass noch jemandem etwas zustößt. Das ist der Grund, weshalb ich euch helfe. Außerdem liebe ich Bücher. Ihr werdet es nicht glauben, aber ich habe ein sehr hübsches Lesezimmer. Ihr könnt es benutzen, so oft ihr wollt. Die Abende hier können manchmal ganz schön einsam sein und mit meinen Büchern fühle ich mich nicht ganz so allein.«


    Lucy rührte gedankenverloren in ihrem Tee. Schweigen senkte sich über die Runde, die erst Jonathan unterbrach, als er seinen Stuhl zurückschob. »Ich muss langsam los.«


    Nathan umarmte seinen Vater. »Ruf an, damit wir wissen, dass du gut zu Hause angekommen bist. Vielleicht wäre es besser, wenn du eine Weile zu Mutter und den Mädchen nach Frankreich fährst.«


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Deine Mutter und ich sind uns einig, dass ich hierbleibe. Falls du Hilfe brauchst.«


    Seine Stimme klang etwas belegt und Lucy bekam vor Rührung Gänsehaut. Ihre Eltern waren nicht mehr am Leben, aber es machte sie glücklich, dass Nathan die seinen wiedergefunden hatte.


    Jonathan drückte sie fest an sich. Der Stoff seines Mantels kratzte an ihrer Wange, trotzdem fühlte die Umarmung sich tröstlich an. »Pass auf dich auf, ja. Du brauchst all deine Kraft. Es kommt auf einen Tag mehr oder weniger nicht an. Die Bücher sind vorerst in Sicherheit.«


    Lucy nickte. »Das mache ich, versprochen.«


    Jake brachte Jonathan zum Auto. Nathan und Lucy blickten den beiden vom Küchenfenster aus nach. »Ich habe den Eindruck, dass Jake sich, obwohl mein Vater Batistes Sohn ist, für ihn verantwortlich fühlt. Irgendwie scheint er uns als seine Familie zu betrachten.«


    »Ich schätze, er glaubt, am Tod deiner Großmutter schuldig zu sein. Es ist eine grausame Geschichte, die er uns erzählt hat. Wie er damit die ganzen Jahre gelebt hat? Zu wissen, dass die Frau, die du liebst, nur wenige Kilometer von dir entfernt, schreckliche seelische Qualen leidet und du nichts tun kannst. Viele andere wären daran zerbrochen.«


    »Er ist ein starker Mann. Er hat einfach getan, was er tun musste, und ist in ihrer Nähe geblieben. Er wollte sie nicht allein lassen.« Nathan legte seinen Arm um Lucys Schulter. »Das hat bald alles ein Ende. Batiste wird niemandem mehr etwas antun.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen.«

  


  
    


    Bücher sind Bienen,


    die lebenzeugenden Blütenstaub von einem Geist zum anderen tragen.


    


    James Rusell Lowell

  


  
    18. Kapitel


    


    Nathan zog Lucy die schmale Stiege nach oben zu den Zimmern, die Jake für sie vorbereitet hatte. Er hatte in zwei Gästezimmern die Betten frisch bezogen, doch Lucy hoffte, diese Nacht nicht allein verbringen zu müssen. Vor einer der Zimmertüren blieb Nathan stehen.


    »Ich wünsche dir eine gute Nacht.« Sein Blick glitt über ihr Gesicht, doch sie konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten. Er stand ganz nah vor ihr. Lucy hoffte, dass er sie küssen würde und obwohl sie glaubte, zu spüren, dass er es auch wollte, hielt er sich zurück.


    »Ich hoffe, dass die Buchgeister dich in Ruhe lassen. Soll ich dir wirklich nicht zeigen, wie du sie abwehren kannst?«


    Lucy schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht auch Elizabeth den Weg zu mir versperren.«


    Nathan nickte. »Ich bin nicht sicher, ob sie nicht trotzdem zu dir kommen könnte.«


    »Ich möchte kein Risiko eingehen. Sie ist so einsam.«


    »Wir werden sie zurückholen.«


    Lucy lächelte ihn traurig an. »Du solltest nichts versprechen, was du nicht halten kannst.«


    Nathan versenkte sich in ihren Augen. In seinem Gesicht arbeitete es. Doch dann drehte er sich abrupt um und verschwand in einem der Zimmer.


    Langsam betrat Lucy ihren Raum. Sie verstand nicht, weshalb Nathan sie allein ließ. Sie wollte bei ihm sein, aber offenbar verspürte er nicht dasselbe Bedürfnis. Weshalb hatte er sie in dem Keller geküsst? War das bloß Erleichterung gewesen oder sein schlechtes Gewissen? Unentschlossen kaute sie auf ihren Lippen. Was sollte sie tun? Einfach zu ihm gehen? Sie sehnte sich nach nichts mehr, als mit ihm zusammen zu sein, aber immerhin konnte es sein, dass er das nicht wollte. Sie hatten keine Zeit für Missverständnisse, beschloss sie, drehte sich um und ging zu der Tür, hinter der Nathan verschwunden war. Ohne anzuklopfen, trat sie ein. »Möchtest du lieber allein sein? Denn wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern bei dir bleiben.«


    Nathan hatte am Fenster gestanden und hinausgesehen. Er drehte sich zu ihr um. Nervös musterte Lucy den Raum mit den alten Holzmöbeln und einem großen Doppelbett. Im Sommer vermietete Jake diese Zimmer an Touristen. Jetzt, zum Winterende, war es eiskalt, obwohl im Kamin rote Glut schimmerte.


    Lucy rieb sich fröstelnd ihre nackten Arme.


    »Ich heize den Kamin noch mal an«, sagte Nathan, ohne zu antworten und machte sich an der altmodischen Feuerstelle zu schaffen. Als der Schein des Feuers den Raum erhellte, löschte Lucy das Licht und ging zum Fenster. Behagliche Wärme breitete sich aus. Sie wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Also sah sie einfach in die mondhelle Landschaft hinaus. Nathan stellte sich hinter sie und legte vorsichtig beide Arme um sie. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf. »Als ich bei Beaufort ankam, hätte ich mir nie träumen lassen, dass ich nur wenige Stunden später mit dir zusammen sein würde.«


    »Ich habe es gehofft, aber ich hatte keine Ahnung, wie es funktionieren sollte. Wenn ich mir vorstelle, dass es nicht geklappt hätte und Beaufort mich gezwungen hätte, mit ihm zu gehen ...« Lucy schmiegte sich fester an Nathan. Sie war einem grausamen Schicksal entgangen. Es hätte nicht viel gefehlt und es hätte sie weit schlimmer getroffen als Nathans Großmutter.


    »Jetzt musst du dich nicht mehr fürchten«, flüsterte Nathan ihr ins Ohr. Seine Lippen strichen über ihre Haut.


    Langsam drehte Nathan sie zu sich herum. »Ich muss dich etwas fragen, Lucy«, sagte er mit rauer Stimme.


    Lucy wollte nur genießen, wie seine Lippen ihren Hals herunterwanderten und seine Hände über ihren Körper strichen. »Hhm?«, murmelte sie mit geschlossenen Augen. »Vielleicht habe ich mich da verrannt«, flüsterte er. »Aber ich möchte sichergehen, dass du das hier wirklich möchtest.«


    Sorgfältig begann Lucy, das weiße Hemd aufzuknöpfen, das er trug. Sie schob es zur Seite und lehnte ihre Stirn an seine nackte glatte Brust. Tief atmete sie seinen Duft ein.


    »Willst du es denn?«, stellte sie eine Gegenfrage.


    Sie spürte, wie Nathan den Reißverschluss ihres Kleides öffnete.


    »Mehr als alles andere. Ich möchte bei dir sein, dich halten, mit dir einschlafen, aufwachen, träumen, streiten - ganz normale Dinge eben. Ich wünsche mir, dass uns nie wieder etwas trennt. Ich bin nicht sehr gut in solchen Geständnissen, Lucy. Aber ich werde verstehen, wenn du nicht dasselbe möchtest. Du sollst wissen, dass ich dir auch helfe, wenn du mich nicht so willst wie ich dich.«


    Lucy blickte ihn an. Einen Moment verharrten sie beide regungslos. Was ging in Nathans Kopf vor? Wusste er tatsächlich nicht, was er ihr bedeutete? Doch sie war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, da Nathan in diesem Moment das Kleid von ihren Schultern schob und dieses lautlos zu Boden glitt.


    »Ich liebe dich. Weißt du das nicht?« Sie legte ihre Arme um seinen Hals.


    »Und ich liebe dich Lucy Guardian. Schon immer. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe.«


    »Das hast du aber gut versteckt«, flüsterte sie.


    »Darin bin ich ziemlich gut.« Seine Lippen kamen ihren entgegen. Als sie sich trafen, spülte der Kuss jeden Zweifel fort. Ohne sich voneinander zu lösen, hob Nathan Lucy auf seine Arme und trug sie zum Bett.


    Eine unbekannte Hitze durchflutete sie, während Nathans Hände über ihre Haut glitten. Sie breitete sich überall aus und setzte sich in ihrem Inneren fest. Seine Berührungen waren ganz zart. Er zeichnete die Konturen ihres Körpers nach, dabei lächelte er sie an. Lucy legte eine Hand an seine Wange und zog ihn zu sich.


    »Ich will dich mehr als alles andere«, flüsterte Nathan und Lucy spürte Verlangen in sich aufwallen. Hungrig zog sie seine Lippen zu sich und küsste ihn.


    Strahlen aus reiner Energie durchzuckten sie. Flüssiges Feuer rann durch ihre Adern, doch dieses Mal war es ohne Schmerz. Es erschreckte sie und doch verlangte ihr Körper nach mehr. Nathans Lippen erkundeten fest und leidenschaftlich ihren Mund. So hatte er sie nie zuvor geküsst. Ihr Mund öffnete sich, ihre Zungenspitzen trafen sich und vertieften den Kuss. Hinter Lucys Augenlidern blitzten Tausende bunte Lichter auf. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust. Heftiger drängte sie sich an ihn. In diesem Moment zählten nur sie beide. Sie wollte mit Nathan verschmelzen, eins mit ihm werden für immer und ewig. Es gab nichts, was sie mehr trennen würde, das wusste Lucy in diesem Moment ganz sicher. Unbemerkt entglitten ihren Malen funkelnde Lichtbänder, die ein sanftes Leuchten um sie spannen, das stärker wurde, je leidenschaftlicher sie sich liebten. Der Raum wurde eingehüllt von schillernden Farben, die explodierten, während die Kinder des Bundes sich vereinigten.


    Erschöpft lagen Lucy und Nathan später nebeneinander und beobachteten die Lichter, die ihren Weg zurück in ihre Male suchten. Lucys Kopf ruhte an Nathan Brust. Noch bevor der Raum wieder im stillen Mondlicht lag, schlief sie ein.


    Ein weißer Buchgeist besuchte sie in ihren Träumen. »Alles wird gut, Lucy.«


    »Danke«, erwiderte Lucy. »Ich werde dich zurückholen. Das verspreche ich. Wir lassen dich nicht allein.«


    Elizabeth lächelte traurig. »Ich glaube nicht, dass das gelingt.« Sie wies auf den Saum ihres Kleides aus unzähligen Buchseiten und Lucy sah, dass diese sich bereits hellgrau gefärbt hatten. »Es ist zu spät.«


    Lucy schüttelte erschrocken den Kopf. »Es ist nie zu spät. Nathan und ich werden es schaffen. Du musst uns vertrauen. Wir werden dich nicht vergessen.«


    »Wenn du meine Brüder und Schwestern befreist, Lucy, dann hat mein Opfer sich mehr als gelohnt. Du bist die Eine, auf die wir solange gewartet haben.« Mit diesen Worten löste die Gestalt sich auf und verschwand.


    


    *****


    


    Lucy erwachte und sah sich verwirrt um. Es dauerte einen Moment, bis sie sich an die Ereignisse des vorherigen Abends erinnerte. Erleichtert sank sie in die Kissen zurück. Sie waren Batiste und Beaufort entkommen.


    »Wie fühlst du dich?« Nathan lehnte wach neben ihr. Umgehend schmiegte sie sich in seine Arme und schloss wieder ihre Augen.


    »Ich glaube, dass ich mich nie besser gefühlt habe.« Sie spürte Nathans Lippen auf ihrer Stirn.


    »Du hattest keine Albträume?«


    »Ich habe von Elizabeth geträumt. Wir müssen sie zurückholen.« Lucy wünschte, sich noch einen Moment wie ein normales Mädchen zu fühlen. Aber die Wirklichkeit hatte sie eingeholt. »Wir müssen überlegen, was wir tun wollen. Ich glaube nicht an Jonathans Theorie, dass Batiste uns hier nicht vermuten wird. Er weiß, dass wir vorhaben, die Bücher zu befreien.«


    Nathan zog Lucy höher und streichelte ihr Gesicht. »Auf ein paar Stunden kommt es vielleicht nicht an. Was meinst du?«


    Lucy wollte widersprechen, doch ihr verräterischer Körper bog sich Nathan von ganz allein entgegen und sie überließ sich seinen Berührungen. Hatte Jonathan gesagt, dass sie sich eine Weile schonen sollte?


    


    Lucy und Nathan saßen in Jakes Küche und frühstückten.


    »War es sehr komisch für dich, nach so langer Zeit deine Eltern wiederzusehen?«


    »Ich hatte nicht viel Zeit, darüber nachzudenken Du warst bewusstlos und ich hoffte, mein Vater würde dir helfen. Leider hat sich diese Hoffnung nicht erfüllt. In den zwei Tagen, die ich bei ihnen war, drehte sich alles um dich. Ich schätze, dass sie sich gewünscht hätten, mehr mit mir reden zu können, aber ich war zu durcheinander. Und dann musste ich entscheiden, ob ich Batiste um Hilfe bitten sollte. Das war alles ein bisschen viel auf einmal. Ich hoffe, dass wir irgendwann mehr Zeit füreinander haben werden.«


    »Hatten sie keine Angst, uns zu helfen?«


    Nathan schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Sie waren natürlich überrascht, als ich mitten in der Nacht vor ihrem Haus stand. Sie haben mich erst gar nicht erkannt.« Nathan lachte kurz auf. »Aber nachdem ich ihnen erklärt hatte, wer ich bin, zögerten sie keine Sekunde.«


    »Sie haben dich nicht erkannt? Dabei siehst du Jonathan so ähnlich.«


    »Es war dunkel und ich denke, dass sie mit so einem Wiedersehen nie gerechnet haben. Sie leben am Rande eines kleinen Dorfes, in dem mein Vater eine Arztpraxis betreibt. Das Grundstück und das Haus sind durch eine Alarmanlage gesichert, und als sie mir öffneten, hatte mein Vater ein Gewehr in der Hand. Ich vermute, dass sie all die Jahre sehr auf der Hut waren. Sie hätten sich weigern können, aber darüber habe ich vorher nicht nachgedacht. Sofia hatte uns ihre Briefe und die Adresse gegeben, wenn du dich erinnerst. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass sie uns nicht im Stich lassen. Miss Olive hat übrigens mit ihnen telefoniert, um zu erfahren, ob mein Vater etwas über das Vermächtnis weiß.«


    »Und?«, Lucy beugte sich gespannt vor, doch Nathan schüttelte den Kopf. »Er hat keine Ahnung. Er weiß nur das, was er uns gestern Abend erzählt hat.«


    »Ein Wandelbuch«, erinnerte Lucy sich. Komischer Ausdruck. Ich frage mich, ob wir es je finden. Es könnte überall sein. Was meinst du?«


    »Ich habe darüber nachgedacht. Das Buch muss mindestens so lange existieren, wie es den Bund gibt. Als den ersten Kindern diese Gabe geschenkt wurde, muss klar gewesen sein, wie die Bücher wieder freigelassen werden müssen, wenn ihnen keine Gefahr mehr droht. Ich glaube, dass das Vermächtnis der Hüterinnen im Besitz des Bundes gewesen sein muss, und zwar lange bevor die Frauen sich losgesagt haben.«


    Lucy überlegte. »Denkst du, dass Philippa es mitgenommen hat, als sie den Bund verließ?«


    »Das ist eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen sollten.«


    »Sie ist in ein Kloster gegangen. Das Medaillon hat mir die Bilder gezeigt. Dort ist sie ein paar Jahre später verstorben. Ich frage mich, ob sie ihre Tochter bis dahin in alle ihre Geheimnisse eingeweiht hatte.«


    »Es existiert ein Stammbaum der Hüterinnen«, sagte Nathan. Lucy sah ihn überrascht an. »Die Wege des Bundes und der Frauen haben sich im Laufe der Jahrhunderte immer wieder gekreuzt. Es gab Frauen unter ihnen, die wie Philippa oder ihre Tochter Gwendolyn für die Bücher gekämpft haben. Es gab aber auch Frauen, die einfach ihr Leben gelebt haben. Wenn Philippa das Buch besessen hat, wusste ihre Tochter sicher, wo sie es versteckt hat.«


    »Vielleicht hat Gwendolyn es in dem Kloster gelassen, in das ihre Mutter damals mit ihr gegangen ist.«


    »Das ist sogar wahrscheinlich«, bestätigte Nathan. »Das war im 14. Jahrhundert. Viele Klöster besaßen damals wertvolle Buchbestände. Und Männer kamen da nicht so einfach rein.«


    »Ich finde, das klingt plausibel. Diese Klöster führten akribisch Buch darüber, was aus ihren Büchern wurde. Wenn Philippa das Buch in die Obhut des Klosters gab, wäre das wenigstens eine erste Spur.«


    »Aber wenn Gwendolyn das Buch hatte, weshalb hat sie die Bücher nicht befreit?«, fragte Lucy.


    »Das werden wir wohl erst erfahren, wenn wir das Buch in den Händen halten. Ich bin gespannt, was es dir verrät.«


    »Dann müssen wir nur herausfinden, in welches Kloster Philippa damals gegangen ist.«


    Nathan sah sie fragend an. »Das weißt du nicht?«


    Lucy schüttelte den Kopf. »Ich habe nur die Bilder gesehen, wie sie starb. Untertitel gab es nicht.«


    »Wir brauchen einen Computer und müssen hoffen, dass er uns eine Liste mit Klöstern ausspuckt, die damals existiert haben. Es muss ein reiner Frauenkonvent gewesen sein. Philippa wäre niemals irgendwo hingegangen, wo die Männer sie hätten aufspüren können. Ich wette, dass sie in ein Kartäuserkloster gegangen ist.«


    Lucy hob fragend ihre Augenbrauen. »Was soll das sein?«


    »Die Kartäuser sind ein sehr strenger christlicher Orden. Sie gründeten ihre Klöster an besonders einsamen Orten und lebten extrem zurückgezogen. Jede Schwester bewohnte eine eigene Kammer oder ein eigenes Haus. Nur zum Gebet kamen sie zusammen. Sie sahen ihre Berufung darin, sich von der Welt zurückzuziehen und sie ernährten sich streng vegetarisch. Das dürfte Philippa, als Nachfahrin der Katharer und Perfecta, sicherlich nicht unwichtig gewesen sein. Sie wird sich nicht von allem losgesagt haben, was Bestandteil ihres Lebens gewesen war.«


    »Auch Frauen wurden vom Bund geweiht?« Lucy sah ihn verwundert an. Das hatte sie nicht gewusst.


    »Natürlich. Ursprünglich waren die Frauen und Männer des Bundes vollkommen gleichberechtigt. Bis die Männer die Macht an sich gerissen haben und die Frauen lediglich Erfüllungsgehilfinnen wurden«, erklärte Nathan.


    »Und wie viele solcher Klöster existierten in England zu dieser Zeit?«


    »Bestimmt nicht sehr viele. Allerdings könnte sie auch nach Frankreich gegangen sein.«


    Lucy schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie mit einem kleinen Kind weit gereist ist, und sie muss ihre Flucht vorbereitet haben. Wir sollten zuerst in England oder Schottland suchen.«


    »Lass uns Jake fragen, ob er einen Laptop und Internet hat. Dann sehen wir, was wir zu dem Thema finden.«


    


    Eine Stunde später sahen Lucy und Nathan sich ratlos an. Wie sich herausgestellt hatte, war es nicht so einfach, Informationen zu Frauenklöstern der Kartäuser zu bekommen. Zwar hatte Wikipedia ihnen verraten, dass es in England zehn Klöster der Kartäuser gegeben hatte, allerdings wurden diese alle von Mönchen geführt. Sie hatten bisher keine Informationen gefunden, ob angegliederte Frauenhäuser existiert hatten.


    »Ich könnte mir vorstellen, dass es Frauenhäuser gab, die nicht explizit erwähnt sind. Frauenklöster hatten zwar eine eigene Äbtissin, unterstanden aber immer irgendeinem Prior oder Bischof, da die Äbtissinnen nicht alle kirchlichen Ämter ausführen durften.« Nathan fuhr sich durch sein schwarzes Haar. »Ich werde mich durch die Literaturnachweise wühlen, vielleicht finden wir dort etwas.«


    Nathan druckte die wichtigsten Dinge, die er im Netz zu den Klöstern fand, aus. Lucy setzte sich damit in einen Sessel am Fenster und blätterte die Seiten durch.


    »Wir müssen zuerst rauskriegen, wo Philippa hingegangen sein könnte, und dann sehen, ob es Aufzeichnungen aus dieser Zeit gibt«, überlegte sie und seufzte. »Wobei ich mir das nicht vorstellen kann. Es ist viel zu lange her.«


    »Täusch dich nicht«, widersprach Nathan. »Die Klöster waren in solchen Sachen sehr akribisch. Auch wenn wir über Philippa nichts finden, so doch bestimmt über ihre Tochter, und irgendwo müssen wir schließlich anfangen.«


    Aufmerksam begann Lucy, die Ausdrucke zu studieren. Nach zwei Stunden wurde sie fündig. »Hier steht etwas«, unterbrach sie das Schweigen, dass nur vom Rattern des Druckers untermalt wurden. »Demnach waren drei Kartäuserklöstern auch Frauenkonvents angegliedert. Aber alle wurden unter Heinrich dem VIII. aufgehoben. In einigen Klöstern wurden Mönche in der Zeit sogar hingerichtet, kannst du dir das vorstellen?«


    »Welche Klöster waren das? Ich google gleich mal.«


    Lucy las die Namen vor, die Nathan direkt in die Suchmaske eintippte.


    »Die sind alle aufgehoben. Was immer das bedeutet. Von zweien existiert noch eine Ruine.«


    »Also ist das eine Sackgasse?«


    Nathan schüttelte den Kopf. »Wir dürfen nicht so schnell aufgeben. Solange wir keine andere Spur haben, müssen wir dran bleiben. Ich versuche herauszufinden, wo die Klosterchroniken abgeblieben sind. Vielleicht sind sie öffentlich zugänglich und wir können einen Blick hineinwerfen.«


    »Das ist alles so kompliziert«, stöhnte Lucy. »Wenn wir so weitermachen, müssen wir uns jahrelang verstecken.«


    »Wäre das so schlimm?« Nathan lächelte sie verschmitzt an.


    »Das kommt darauf an, wie wir uns die Zeit vertreiben.« Lucy grinste und spürte gleichzeitig, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Sie wandte sich ab und vergrub ihr Gesicht wieder in den Ausdrucken. Kurze Zeit später spürte sie Nathans Hände auf ihren Schultern. Sie drehte sich zu ihm um und er zog sie hoch, um sie zu küssen. Die Papiere fielen ihr aus den Händen und flatterten zu Boden. Sie erwiderte den Kuss und schmiegte sich in Nathans Arme. Erst ein Räuspern, das von der Tür erklang, ließ sie auseinanderfahren.


    Jake stand in der Tür. »Und seid ihr schon fündig geworden?«


    Nathan löste sich von Lucy und begann Jake ihre Theorie zu erläutern. Dieser nickte immer wieder bedächtig. »Klingt logisch«, stimmte er zu, als Nathan zum Schluss kam. »Aber bis ihr diese Informationen zusammengetragen habt, kann Batiste euch längst gefunden haben. Irgendwann kommt er auf mich. Vielleicht nicht in den nächsten Wochen, aber irgendwann. Ihr müsst euch beeilen.« Damit drehte er sich um und ging in die Küche. »Ich bereite etwas zum Essen vor«, rief er noch.


    Lucy raffte die Blätter vom Boden zusammen. »Wir brauchen Hilfe. Allein schaffen wir das nicht.«


    »An wen hast du gedacht?«


    »Marie kann in der Bibliothek recherchieren. In der Regel wurden solche Klosterchroniken doch in Museen oder Bibliotheken gebracht. Wenn wir Glück haben, wird sie dort fündig. Wir könnten deinen Vater anrufen und ihn fragen, ob er noch eine Idee hat.«


    »Okay, wie nehmen wir mit Marie Kontakt auf?«


    »Jake könnte vielleicht mal nach London fahren. Wir schreiben ihr einen Brief und er überbringt ihn.«


    »Klingt gut. Und während Marie versucht, etwas herauszufinden, überlegen wir uns, wo das Buch noch versteckt sein könnte.«


    Lucy kaute auf ihrer Unterlippe. »Wenn Elizabeth noch mal zu uns käme, könnten wir sie fragen. Irgendwie denke ich, dass die Bücher wissen müssten, wo das Vermächtnis sich versteckt hat.«


    »Hätten sie es dir dann nicht längst gesagt?«


    »Ich weiß nicht.«


    

  


  
    


    Ich wäre lieber ein armer Mann


    in einer Dachkammer voller Bücher,


    als ein König, der nicht lesen kann.


    


    Lord Thomas Babington Macaulay

  


  
    19. Kapitel


    


    Fünf Tage später waren Nathan und Lucy immer noch nicht weiter mit ihrer Recherche. Sie hatten sich durch sämtliche Informationen über Kartäuserklöster gewühlt, derer sie im Internet habhaft werden konnten. Leider war nicht allzu viel aussagekräftiges Material dabei gewesen. Die Kartäuser waren offensichtlich ein sehr verschwiegener Orden. Das war auch der Grund, weshalb sich bei ihnen die Überzeugung verfestigte, dass sich Philippa tatsächlich zu den Kartäuserinnen geflüchtet haben musste.


    Jake war zwei Tage zuvor nach London gefahren und Nathan und Lucy erwarteten ihn spätestens am nächsten Tag zurück. Ihre große Hoffnung ruhte auf Marie. Hoffentlich würde sie in alten Schriften, die in der Londoner Bibliothek aufbewahrt wurden, mehr über Philippas Verbleib herausfinden.


    »Wenn ich bloß das Medaillon hätte«, schimpfte Lucy nicht zum ersten Mal. »Sicher könnte es mir noch viel mehr über Philippa und Gwendolyn verraten und vielleicht wüsste es auch, wo das Vermächtnis ist.«


    »Es ist müßig, darüber nachzudenken«, tröstete Nathan sie. »Du hättest es nicht mitnehmen können. Es wäre viel zu gefährlich gewesen. Vielleicht bekommst du es später zurück. Wir sollten mal eine Pause machen und uns ablenken.«


    Sehnsüchtig sah Lucy nach draußen. Zu gern hätte sie einen langen Spaziergang über die Wiesen und Weiden gemacht, die Jakes Anwesen umgrenzten. Doch sie trauten sich nicht, das Haus zu verlassen. Lediglich um frische Luft zu schnappen, gingen sie ab und zu in den Innenhof. Zwar lebte Jake sehr abgeschieden, aber es kam immer wieder vor, dass Nachbarn vorbeisahen, um mit ihm zu plaudern. Selbst an den zwei Tagen, die er fort war, hatte es mehrfach an der Tür geklopft. Lucys Herz hatte jedes Mal laut zu schlagen begonnen.


    »Jake hat einen Fernseher, lass uns gucken, ob ein Film läuft«, forderte Nathan sie auf und Lucy folgte ihm lustlos.


    Sie zappten sich durch einige Programme mit Game- und Talkshows, als sie plötzlich ihre Gesichter über den Bildschirm flimmern sahen. Erschrocken richtete Lucy sich auf.


    »Nathan de Tremaine und Lucy Guardian werden beschuldigt, Lord Beaufort heimtückisch ermordet zu haben. Die beiden sind seit dem Mord spurlos verschwunden, was auf ihre Schuld hindeutet. Sollten Sie die beiden oder einen der beiden sehen, verständigen Sie bitte umgehend die Polizei. Versuchen Sie nicht, sie auf eigene Faust festzuhalten. Sie gelten als überaus gefährlich. Lord Beaufort wurde in seinem eigenen Haus erschlagen und es wurden mehrere wertvolle Gegenstände entwendet. Sollten Mr. de Tremaine und Miss Guardian gefasst werden, droht ihnen vermutlich lebenslange Haft.«


    Lucy stöhnte auf und auch Nathan war bei diesen Worten blass geworden. »Batiste schreckt wirklich vor nichts zurück. Ich frage mich, was er mit Alisdair angestellt hat. Wenn er uns den Mord in die Schuhe schiebt, muss er ihn zum Schweigen gebracht haben.«


    »Vielleicht konnte er fliehen oder Batiste weiß nicht, dass Alisdair es war. Wenn er klug war, hat er es nicht zugegeben. Aber was sollen wir jetzt tun? Erst haben Batiste und Beaufort uns eingesperrt. Jetzt sitzen wir hier fest, und wenn wir uns draußen sehen lassen, wandern wir ins Gefängnis. Es ist ein Albtraum.«


    Nathan nahm Lucy in den Arm. »Wir werden das aufklären. Er hat keine Beweise.« Ungläubig verfolgten beide den Bericht weiter.


    »Die besondere Heimtücke der Tat besteht darin, dass Sir Beaufort Lucy Guardian gutgläubig aufgenommen und während einer schweren Erkrankung auf seine Kosten hat pflegen lassen. Offensichtlich nutzte die junge Frau den Großmut Beauforts aus, um sein Haus auszuspionieren und wertvolle Gegenstände zu stehlen. Wie sie es bewerkstelligt hat, den jungen Nathan de Tremaine zur Beihilfe zu bewegen, ist bisher ungeklärt. Sir Batiste de Tremaine, der Großvater des jungen Mannes, ist aufs Äußerste bestürzt über die Tat seines Enkels.« Ein Bild, das den bekümmerten Batiste zeigte, erschien auf dem Bildschirm. »Er bestreitet vehement, dass sein Enkel Beaufort erschlagen haben könnte. Die genauen Umstände der Tat können wohl erst aufgeklärt werden, wenn die beiden Täter festgesetzt sind. Hierbei kann es sich lediglich noch um einige Tage handeln.«


    »Du lieber Himmel, das kann nicht wahr sein. Dein Vater hatte so was vermutet, aber ich hätte nie gedacht … Wir sollten bei der Polizei anrufen und eine Erklärung abgeben.«


    Nathan schüttelte den Kopf. »Darauf wartet Batiste nur. Er will uns herauslocken. Dann hat er uns schneller wieder in den Fingern, als wir gucken können. Ich würde gern wissen, wie lange es gedauert hat, bis er der Polizei seinen Verdacht mitgeteilt hat. Bestimmt war das erst sein Plan B, nachdem er uns nicht selbst aufgestöbert hat.«


    »Das tröstet mich nicht. Was machen wir?«


    »Nichts.«


    »Nichts?«


    »Wir können uns nicht bei der Polizei melden und wir können nicht raus. Wir müssen das später klären. Uns fällt schon etwas ein. Die Wahrheit wird uns nie jemand glauben.«


    »Sicher werden sie Colin, Marie und Jules verhören. Ich habe Angst um sie. Am Ende werden sie als Mitwisser verhaftet oder so.«


    »Marie und Jules waren zum Zeitpunkt der Tat in London. Ich denke nicht, dass ihnen Gefahr droht.«


    »Und Colin?«


    »Wir müssen einfach abwarten. Jake kann uns bestimmt mehr erzählen, wenn er zurückkommt.«


    Doch Jake kam weder am nächsten, noch am übernächsten Tag zurück. Lucy wurde von Stunde zu Stunde nervöser. Sie konnten weder ans Telefon gehen, das ab und zu klingelte, noch konnten sie selbst jemanden anrufen, da sie nicht wussten, ob die Telefone ihrer Freunde nicht abgehört wurden. Lucy weigerte sich zudem, noch einmal den Fernseher anzustellen. Ihre Bilder waren ständig und überall zu sehen.


    


    Am sechsten Tag von Jakes Abwesenheit schlug am frühen Morgen die Haustür ins Schloss. Lucy war sofort hellwach. Ihre Angst, dass jeden Moment ein bewaffnetes Polizeikommando das Haus stürmen würde, hatte ihr ohnehin mehrere beinahe schlaflose Nächte beschert. Nur Nathans Anwesenheit sorgte dafür, dass sie nicht völlig zusammenbrach.


    Ängstlich setzte Lucy sich auf und rüttelte an Nathans Schulter. »Wach auf, Nathan. Es ist jemand im Haus.« Noch bevor Nathan zu sich kam, klopfte es an der Tür und Jakes vertraute Stimme erklang.


    »Ich bin zurück, Kinder. Kommt herunter, ich habe eine Menge Neuigkeiten.«


    »Einen Moment«, rief Lucy zittrig zurück und sprang aus dem Bett. So schnell es ging, stieg sie in Jeans und T-Shirt und putzte ihre Zähne. Ihr Haar bändigte sie mit einem Zopfgummi.


    »Beeil dich doch«, forderte sie Nathan auf, der immer noch verschlafen auf der Bettkante saß.


    »Geh schon mal vor. Ich komme in einer Minute«, antwortete er.


    Als Lucy in die Küche kam, hatte Jake bereits Kaffee gekocht. Frische Bagels lagen auf dem Tisch.


    Lucy umarmte den alten Mann stürmisch. »Wir hatten schon befürchtet, dass du nicht zurückkommen würdest.«


    »Ich dachte, ihr wart froh, mich eine Weile los zu sein«, brummte Jake gutmütig.«


    »Wir haben Fernsehen geschaut«, berichtete Lucy und sah Jake an.


    »Dann wisst ihr das meiste ja schon. Ich glaube, ganz London spricht von euch. Dein Mr. Barnes meint, er hat dir schon immer angesehen, dass du eine Diebin bist.«


    »Er ist nicht mein Mr. Barnes«, widersprach Lucy empört.


    »Na ja, er gibt jedenfalls eine Menge Interviews. Man könnte meinen, dass er dich ziemlich gut gekannt hat.«


    »Er ist ein Arschloch«, platzte Lucy heraus und schlug sich sofort auf den Mund.


    Jake grinste. »Das sagt deine Freundin Marie auch.«


    »Du hast mit ihr gesprochen.«


    »Natürlich, das war doch meine Mission.« Jake zwinkerte sie an. Bei der Aufregung, die in London herrscht, hatten wir beschlossen, dass ich einige Tage in London bleibe und warte, ob Marie etwas herausfindet. Ich habe mich als ihr Großvater ausgegeben. So eine nette Enkelin hätte ich tatsächlich gern gehabt.« Er lächelte wehmütig. »Es schien uns zu gefährlich, dass sie später hier anruft oder eine Mail schickt. Die Polizei hat deine Freunde ganz schön in die Mangel genommen.«


    »Geht es ihnen gut?«


    »Ja, ja, mach dir um sie keine Sorgen, Lucy. Sie können sehr gut auf sich selbst aufpassen. Colin lässt dir ausrichten, dass du ihn anrufen sollst, falls du seine Hilfe brauchst. Er hat sich extra ein Handy mit einer Prepaidkarte zugelegt. Du kannst ihn jederzeit unter dieser Nummer anrufen.« Jake kramte einen Zettel aus seiner Hosentasche. Im selben Moment kam Nathan in die Küche. Er begrüßte den alten Mann.


    »Was ist das?«, fragte er Jake.


    »Eine Telefonnummer, damit wir Colin im Notfall erreichen können«, antwortete Lucy.


    »Wir werden niemanden anrufen, Lucy. Das müssen wir allein zu Ende bringen. Es sind schon genug Leute gestorben. Am besten, du wirfst den Zettel weg.«


    »Hilfe von Freunden sollte man nicht so leichtfertig ablehnen, Junge«, widersprach Jake.


    »Darüber reden wir später. Erzähl schon, was ist passiert? Wir haben dich viel früher zurückerwartet.«


    »Ich habe es Lucy schon erklärt. Ich wollte warten, ob Marie etwas herausfindet.«


    »Und?« Nathan und Lucy beugten sich gespannt vor.


    »Viel ist es nicht, was man heute noch findet. Aber sie hat tatsächlich einen Eintrag zu einer Dame Philippa in den Unterlagen einer der Klosterchroniken gefunden, die sie durchstöbert hat. Offensichtlich worden die Unterlagen der Kartäuserklöster, die Heinrich VIII. schließen ließ, nach London gebracht. Dort gab es ebenfalls ein Kartäuserkloster. Sie konnte leider nicht herausfinden, was mit Gwendolyn nach dem Tod ihrer Mutter passiert ist. Aber ich denke, wir sind uns einig, dass sie das Kloster verlassen haben muss, sonst wäre die Linie der Hüterinnen damals ausgestorben.«


    »Hast du herausgefunden, ob Philippa ein Buch mit in das Kloster gebracht hat?«, fragte Lucy aufgeregt.


    »Das hat sie. Um genau zu sein, hat sie drei Bücher mitgebracht. Ihre Habseligkeiten wurden genau vermerkt. Sie brachte außerdem ein Pferd, einige Leinentücher und einhundert Pfund mit. Sie überließ ihre Besitztümer dem Kloster. Alles, bis auf die Bücher. Diese blieben in ihrem Privatbesitz.«


    »Was waren das für Bücher?«


    »Eine Bibel und zwei Bücher über Heilkunde standen in der Chronik.«


    Nathan schlug auf den Tisch. »Eines davon muss das Vermächtnis sein. Nonnen beschäftigen sich traditionsgemäß mit Heilkunde. Die Nonne, die Philippas Besitz notiert hat, hat gesehen, was sie zu sehen wünschte.«


    Lucy sah Nathan skeptisch an. »Meinst du?«


    »Ganz sicher.«


    »Hat Marie einen Vermerk gefunden, was mit den Büchern passiert ist?«


    Jake schüttelte bedauernd den Kopf. Leider nicht, aber ich denke, wir können davon ausgehen, dass Gwendolyn die Bücher mitgenommen hat, als sie das Kloster verließ. Es war alles, was ihr von ihrer Mutter geblieben ist.«


    »Aber wir wissen nicht, was danach aus ihr geworden ist. Damit verliert sich die Spur.«


    »Ich fürchte, ja«, bestätigte Jake. »Marie will noch weitersuchen, aber solange wir nicht wissen, wohin Gwendolyn gegangen ist, haben wir keinen Anhaltspunkt.«


    »Wohin kann sie schon gegangen sein? Sie konnte sich nicht an ihre Verwandten wenden. Sie durfte nirgendwo verraten, welcher Familie sie entstammte. Aber sie wusste, dass sie heiraten musste, um die Linie fortzuführen.«


    »Sie wird kaum auf der Straße gelandet sein«, überlegte Nathan. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Nonnen ihr geholfen haben. In der Regel entstammten diese adligen Familien. Sie werden dafür gesorgt haben, dass Gwendolyn einen passenden Mann gefunden hat. Wenn wir nur wüssten, wer das gewesen ist.«


    Lucy legte ihre Stirn auf die Tischplatte. »So ein Mist«, stieß sie hervor. »Wo steckt dieses Buch bloß. Es könnte ruhig ein bisschen kooperativer sein, wenn ich es finden soll.«


    »Ich bin sicher, das wird es«, erwiderte Nathan nachdenklich. »Vielleicht solltest du versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen.«


    »Wie meinst du das?« Verwundert sah Lucy ihn an. »Nicht mal die Bücher wissen, wo es ist.«


    »Ich grübele schon ein paar Tage darüber nach. Ich glaube, es wartet darauf, dass du dich zu erkennen gibst. Wenn es wüsste, dass du nach ihm suchst, dann würde es sich offenbaren. Vorher nicht. Du hast dich ihm noch nicht offenbart.«


    »Darüber habe ich mit deinen Freunden auch diskutiert«, mischte sich Jake ein. »Es klingt logisch, finde ich. Vor dir versteckt das Buch sich schließlich nicht.«


    »Und wie soll ich das anstellen?«


    »Frag die Bücher. Sie werden es weitertragen.«


    »Ist das nicht ein bisschen abwegig? Die Bücher haben mir gesagt, dass ich nach dem Vermächtnis suchen muss. Dann hätten sie es längst aufstöbern können. Aber es klang immer so, als ob sie selbst nicht wüssten, wo es ist.«


    »Die Bücher haben dir zwar gesagt, dass du das Vermächtnis brauchst, um sie zu befreien, aber du hast ihnen nicht gesagt, dass du bereit dazu bist. Vielleicht musst du sie ausdrücklich bitten, das Vermächtnis zu suchen. Es muss sich herumsprechen, dass die Hüterin bereit ist, ihre Aufgabe zu erfüllen. Das Vermächtnis muss erfahren, dass die Zeit gekommen ist, damit es seine ureigenste Aufgabe erfüllt. Dann wird es den anderen Büchern verraten, wo es sich versteckt und sie werden dich zu ihm führen.«


    »Das klingt einleuchtend«, brach Jake als Erster das Schweigen.


    Lucy nickte. »Ich werde es versuchen.« Sie stand auf.


    »Soll ich mitkommen?«


    Lucy schüttelte den Kopf. »Ich gehe lieber allein.«


    


    Lucy trat in Jakes kleines Lesezimmer. Sie atmete tief durch. Wie jedes Mal befürchtete sie auch jetzt, dass die Bücher vielleicht nicht mehr mit ihr sprechen würden.


    »Hallo«, flüsterte sie. Dann räusperte sie sich und sagte lauter: »Ich muss euch um etwas bitten.« Sie bekam keine Antwort und trotzdem bildete sie sich ein, dass die Bücher erwartungsvoll lauschten. »Ihr habt mir verraten, dass ich das Vermächtnis der Hüterinnen finden muss, um die gefangenen Bücher zu befreien. Na ja, das würde ich gern, aber was wir auch tun, das Buch ist nicht aufzutreiben. Es ist ein Wandelbuch. Angeblich zeigt es nur mir seine wahre Botschaft und nun haben wir überlegt, dass es womöglich auf ein Signal von mir wartet. Ich möchte euch bitten zu versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Es soll wissen, dass ich auf der Suche nach ihm bin und dass ich bereit bin, die Bücher zu erlösen. Könntet ihr das für mich tun?«


    Lucy schwieg und auch die Bücher blieben still. Lucy überlegte, ob Bücher manchmal das Naturell ihres Besitzers annahmen. Jake war auch keine ausgesprochene Plaudertasche. Aber wenn er etwas sagte, hatte es stets Gewicht.


    »Wir werden es versuchen«, meldete sich eine zarte Stimme plötzlich. »Aber wir können dir nichts versprechen. Es hat sich vor der Welt zurückgezogen. Auch wir kennen es nur aus uralten Legenden.«


    Lucy lächelte erleichtert. »Mehr verlange ich nicht. Ich danke euch.«


    


    »Ich hoffe so sehr, dass es klappt«, flüsterte Lucy, als sie in der folgenden Nacht in Nathans Arm lag. Sie hatten sich leidenschaftlicher und verzweifelter geliebt als in den Nächten zuvor. Ohne mit Nathan darüber zu sprechen, spürte sie, dass auch er Angst hatte. Es dauerte lange, bis sie in einen unruhigen Schlaf versank.


    »Lucy, hörst du mich?«


    Sie sah sich um. Aus dem Schatten einer Zimmerecke kam eine Gestalt auf sie zu. Lucy erschrak.


    »Du musst keine Angst haben. Ich bin es, Elizabeth.«


    »Elizabeth. Was ist passiert?« Lucys Blick wanderte über die hellgraue Gestalt.


    »Ich habe dir doch erklärt, was mit mir passieren wird.« Elizabeth lächelte traurig.


    »Ich hatte nicht gedacht, dass es so schnell geht.«


    »Ich habe viel Kraft verbraucht, um dich vor den anderen Buchgeistern zu schützen.«


    »Das tut mir leid, Elizabeth. Das hättest du nicht tun dürfen.«


    »Natürlich musste ich das tun, Lucy. Das wissen wir beide und es muss dir nicht leidtun. Ich bin hier, um dir zu sagen, wo du das Vermächtnis finden wirst. Es war gut, die Bücher um Hilfe zu bitten. Es hat sich offenbart.«


    »Wo ist es?« Lucy rutsche auf die Bettkante. Es hatte tatsächlich funktioniert.


    »Es wird nicht einfach sein, an das Buch heranzukommen.«


    »Nun sag schon. Wir werden es schaffen.«


    »Es ist an dem einzigen Ort, an dem Batiste de Tremaine es nicht suchen wird.«


    »Wo soll das sein?«


    »Es ist in seiner eigenen Bibliothek.«


    »Wie bitte?«


    »Es war Gwendolyns Idee und es hat jahrhundertelang funktioniert. Sie hat sich nie zu erkennen gegeben und doch hat sie es geschafft, dass das Buch einen Weg in die Bibliothek fand. Sie wies das Kloster an, das Buch zunächst zu verwahren und im Falle einer Klosterauflösung dieses gemeinsam mit anderen Werken der Familie de Tremaine zu überlassen. So eine Zuwendung war damals nicht unüblich. Die Bücher wurden normalerweise ausgelesen und verschwanden in der Bibliothek. Ich weiß nicht, wie das Vermächtnis es angestellt hat, dass niemand merkte, dass es nicht auszulesen war. Welchem Tremaine es auch immer zuerst in die Hände fiel, das Buch wird ihn in die Irre geführt haben. Gwendolyn war klar, dass die Männer in ihrer eigenen Bibliothek nie nach dem Buch suchen würden. Auch Batiste war viel zu gierig nach dem Wissen, dass das Buch ihm offenbarte. Er hat keinen Gedanken daran verschwendet, dass etwas mit dem Buch nicht stimmte. Es befindet sich inmitten der Schutzbücher in seiner unterirdischen Bibliothek.«


    Ungläubig sah Lucy Elizabeth an und stöhnte auf. »Da kommen wir nie rein.«


    »Ihr müsst es versuchen, Lucy. Es wartet auf dich.« Elizabeth löste sich vor Lucys Augen auf und verschwand.


    »Warte doch!«, rief sie. »Du musst uns helfen. Kannst du es nicht einfach fragen, was wir tun müssen?« Doch Elizabeth kehrte nicht zurück.


    »Wach auf, Lucy.« Jemand rüttelte an ihrer Schulter. »Komm zu dir. Du hast nur geträumt.«


    Lucy schlug die Augen auf. »Nur geträumt?«


    Nathan sah sie besorgt an und nickte.


    »Ich weiß, wo das Buch ist«, erklärte sie schleppend.

  


  
    


    Die Sprache ist die Quelle aller Missverständnisse.


    


    Antoine de Saint-Exupèry

  


  
    20. Kapitel


    


    Lucy dachte an Klara und Alisdair. Jonathan hatte mit dem Mädchen telefoniert. Batiste hatte ihr am Tage nach der geglückten Flucht befohlen, nicht mehr im Schloss zu erscheinen. Mit Alisdair hatte sie nicht noch einmal sprechen können. Komischerweise war die Polizei nie bei Klara aufgetaucht. Lucy war froh, dass Batiste nicht herausgefunden hatte, welche Rolle Beauforts Bedienstete bei der Flucht gespielt hatten. Ob sie je erfahren würden, was aus Alisdair geworden war?


    »Das Schlimmste steht uns erst jetzt bevor, oder?« Eng umschlungen lagen sie auf dem Bett. Sie hatten alle Lichter gelöscht und warteten darauf aufzubrechen. Die Minuten krochen zäh durch die Dunkelheit.


    »Ich fürchte ja. Er wird seinen Besitz bis zum letzten Atemzug verteidigen. Wenn er sich in die Enge gedrängt fühlt, wird er auf nichts und niemanden mehr Rücksicht nehmen.«


    Nathan strich ihr über die Wange und bedeckte ihre Stirn mit Küssen. »Wir werden versuchen, was in unserer Macht steht. Mehr geht nicht – hörst du?«


    »Wir müssen es schaffen – für meine Eltern, für Madame Moulin, den Vikar und Miss Olive. Für alle Hüterinnen vor mir.«


    »Sie würden nicht wollen, dass dir etwas zustößt.«


    »Mag sein, aber ich bin es den Büchern schuldig. Vor allem denen, die ich ausgelesen habe.« Die Erinnerung daran, was sie den Büchern angetan hatte, schmerzte immer noch.


    »Du warst nicht du selbst«, versuchte Nathan sie zu trösten. »Die Bücher wissen das. Würden sie dir sonst immer noch helfen?«


    Seine Worte beruhigten Lucy nicht. Sie war eine Verräterin. Sie hatte versprochen, den Büchern zu helfen und dann hatte sie …


    »Du darfst nicht mehr darüber nachgrübeln. Das bringt dich nicht weiter. Unser Plan, das Buch zu befreien, ist so gut er in unserer Situation sein kann. Ich bin sicher, er gelingt.« Er sah Lucy optimistisch an. Zu optimistisch fand sie. »Das Vermächtnis hätte nie verraten, wo es sich all die Jahre versteckt hat, wenn du nicht diejenige wärst, auf die es gewartet hat. Wenn wir das Buch haben, sehen wir weiter. Es wird uns sagen, was wir tun müssen. Du solltest dich noch ein wenig ausruhen. Wir haben noch drei Stunden Zeit.« Nathan zog die Wolldecke, über sich und Lucy. »Ich werde wach bleiben und die Träume verscheuchen«, versprach er. Sanft fuhren seine Fingerspitzen über ihren Körper. Seine Berührungen nahmen ihr die Angst. Sie schmiegte sich fester an ihn und zog seinen Kopf zu sich herunter. Ihre Lippen trafen sich, Lucy schloss die Augen und überließ sich Nathan Zärtlichkeiten. Wenn sie sich liebten, sperrten sie die Welt draußen aus.


    


    »Es geht los.« Nathan flüsterte, obwohl sie sich noch im Schutze ihres Zimmers befanden, und küsste sie ein letztes Mal. Leidenschaftlich legten seine Lippen sich auf ihre und Lucy spürte seine Furcht so deutlich wie ihre eigene.


    Sie schlüpfte in die schwarzen Klamotten, die Jake besorgt hatte, und zog die schwarze Mütze tief ins Gesicht.


    Der alte Mann wartete in der Dunkelheit am Fuße der Treppe. »Ihr braucht das nicht zu tun.« Angst schwang in seiner Stimme mit.


    »Es ist unsere einzige Chance.« Nathan legte ihm die Hand auf den Arm.


    »Danke für alles.« Lucy gab Jake einen Kuss auf die Wange.


    »Du musst mir nicht danken. Das war ich Nathans Großmutter schuldig.«


    Ohne ein weiteres Wort fuhr er sie durch die finstere Nacht. Es war alles gesagt. Sie hatten diese Befreiungsaktion seit Wochen geplant. Immer und immer wieder waren sie jedes Detail durchgegangen. Sie hatten gewartet, bis ihre Gesichter nicht mehr täglich im Fernsehen zu sehen waren und sich die Aufregung um den Mord an Beaufort gelegt hatte. Sie hatten gewartet, um Batiste in Sicherheit zu wiegen und gehofft, dass seine Aufmerksamkeit im Laufe der Zeit nachgelassen hatte. Und sie hatten Zeit schinden wollen. Zeit, die sie nur für sich hatten. Immer wieder hatten sie über den perfekten Moment diskutiert, doch beide hatten gewusst, dass es den nicht gab. Die Gefahr, dass Batiste sie erwischte, während sie in die unterirdische Bibliothek eindrangen, war riesengroß. Aber sie hatten keine andere Lösung gefunden. Elizabeth war nicht noch einmal zu ihr gekommen und Lucy befürchtete, dass sie sie endgültig verloren hatten.


    


    Kein einziger Stern stand am Himmel. Dunkle Wolken jagten durch die mondlose Nacht, als sie ihren Bestimmungsort erreichten.


    Jake drückte Nathan zum Abschied die Hand und zog Lucy in eine feste Umarmung. »Ich wünsche euch Glück. Ich warte, bis der Morgen graut, wenn ihr bis dahin nicht zurück seid, fahre ich.«


    Nathan nahm Lucy an die Hand und gemeinsam schritten sie den schmalen Feldweg hinunter. Das Herrenhaus erhob sich vor ihnen in den düsteren Himmel. Sie konnten nicht direkt darauf zulaufen. Sie mussten die Mauer, die das Grundstück umgab, an einer nicht einsehbaren Stelle überwinden. Nathan hatte diese Stelle zuvor auskundschaften wollen, aber das war ihnen zu gefährlich erschienen. Nun mussten sie darauf vertrauen, dass sie eine geeignete Stelle fanden.


    Der Weg zu dem Anwesen war beschwerlich. Das Hauptproblem war, dass die Felder um diese Jahreszeit kaum Sichtschutz boten. Sie schlichen im Schutze der Büsche am Wegrand die nassen Äcker entlang. Je näher sie dem Haus kamen, umso dichter wurde die Bepflanzung. Batiste hatte vor Jahren an den Grenzen des Grundstückes Bäume und Büsche pflanzen lassen. Nun mussten sie sich durch dichtes Unterholz kämpfen. Mehr als ein Mal zerkratzte ein Ast Lucys Gesicht. Wenigstens spürte sie so den kalten Wind nicht mehr, der über die Felder pfiff.


    Lucy legte schützend eine Hand auf ihren Bauch. Sie spürte, dass sie nicht mehr allein war. Obwohl es viel zu früh war, um es mit Bestimmtheit zu sagen, wusste sie, dass sie ein Kind von Nathan erwartete. Sie hatte es ihm bisher verschwiegen, weil sie befürchtete, dass er sie nie hätte gehen lassen. Doch sie musste das hier tun – für die Bücher, für Nathan, für ihr gemeinsames Kind und für sich. Es gab keinen Ausweg.


    Nathan hielt an und griff nach ihrer Hand. Ohne ein Wort deutete er auf die Mauer, die vor ihnen aus der Erde wuchs. Bis hierher hatten sie es immerhin geschafft. Die Mauer war alt und trotzdem erstaunlich solide. Batiste sorgte gut dafür, dass seine Geheimnisse gewahrt blieben.


    »Ich helfe dir rüberzuklettern«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du musst achtgeben, ob da jemand ist.«


    Sie waren nicht sicher, wie es um die Bewachung des Grundstücks stand. Jake hatte zwar in der letzten Zeit mehrmals mit Sofia telefoniert, aber sich nie getraut ihr zu verraten, dass Nathan und Lucy bei ihm waren oder sie etwas zu fragen. Er wollte seine Schwester nicht in Gefahr bringen. Nathan befürchtete, dass Orion nachts das Grundstück sicherte. Sie mussten vorsichtig sein. Noch einmal durfte Lucy nicht von einer dieser Bestien gebissen werden.


    Nathan stellte sich mit dem Rücken an die Wand und Lucy stieg erst auf seine verschränkten Finger und kletterte dann über seine Schultern nach oben. Vorsichtig lugte sie über den Rand der Mauer. »Ich kann nichts sehen. Hier ist lauter hohes Gebüsch.«


    »Okay, dann klettere hinüber, aber pass auf, dass du leise bist.«


    Langsam schob Lucy sich über die rauen Steine. Sie hielt sich an der schmalen Kante fest und ließ sich auf der anderen Seite hinuntergleiten. Obwohl sie den Boden nicht spüren konnte, ließ sie los. Sie fiel nicht tief, trotzdem verursachte ihr Aufprall in der stillen Nacht überlauten Lärm. Die Blätter unter ihr knisterten und raschelten und kleine Äste zerbrachen knackend. Lucy hielt die Luft an. Sie rechnete damit, dass jede Minute Orions Schnauze vor ihr erschien. Doch nichts geschah. Kurz darauf landete Nathan leise keuchend neben ihr. Er hatte deutlich weniger Geräusche gemacht.


    »Sorry«, murmelte sie.


    Nathan schüttelte nur den Kopf und bog die Zweige der Büsche auseinander. Sie waren hinter dem Haupthaus in den Park gelangt. Das bedeutete, dass sie das Gebäude umrunden mussten, um auf die andere Seite zu kommen. Vorsichtig schlichen sie am Rande des Grundstückes entlang. Das Haus lag in tiefer Dunkelheit. Ab und zu erhellten einige Laternen im Park die Dunkelheit. Je näher sie der Kapelle kamen, umso nervöser wurde Lucy. Bisher war alles viel zu glattgegangen.


    Abrupt blieb Nathan vor ihr stehen und drängte sie zurück zwischen die Büsche.


    Reglos verharrten sie im Schutze der uralten Eiben. Dann hörten sie etwas. Zwei Männer sprachen miteinander, während sie nicht unweit von ihnen den Weg entlang gingen. Lucy konnte nicht verstehen, was sie sagten. Der Strahl einer Taschenlampe tastete die Bäume und Sträucher um sie herum ab. Gleich würden sie sie entdecken. Lucy spürte ein kleines Insekt über ihre Wange kriechen. Einem Impuls folgend wollte sie das Tier fortwischen. Doch Nathan griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Die Stimmen kamen näher.


    »In einer halben Stunde ist Schichtwechsel«, hörte sie eine der Stimmen deutlicher. »Wir sollten zurückgehen. Hier ist sowieso nichts los. Ich frage mich, warum der Alte alles bewachen lässt. Als gäbe es etwas zu klauen. Man würde meinen, die Alarmanlage im Haus genügt.«


    »Hhm. Ich bin hundemüde«, antwortete der Mann, der Lucy und Nathan am nächsten stand. Er wandte sich um und der Lichtstrahl glitt ein letztes Mal über sie hinweg, ohne dass der Träger der Lampe ihre Anwesenheit registrierte. Dann entfernten sich die Stimmen.


    Lucy atmete auf und wischte das Krabbeltier fort.


    »Er hat zusätzliche Wachen engagiert. Weshalb? Er konnte unmöglich wissen, dass wir herkommen.«


    Nathan zuckte mit den Schultern. »Ich habe es aufgegeben, herausfinden zu wollen, warum Batiste etwas tut. Er ist paranoid. Wir müssen uns beeilen. Du hast gehört, was sie gesagt haben. Vielleicht haben wir Glück und kommen in die Kapelle, während der Dienst wechselt. Besonders wachsam scheinen die Männer nicht zu sein.«


    Sie sahen sich um und schlugen einen anderen Weg zur Kapelle ein. Dort verbargen sie sich hinter einer hohen Buche. Die Tür der Kapelle öffnete sich und ein Mann trat heraus. Er wechselte ein paar Worte mit dem Wächter, der vor der Tür stand, dann machten beide sich auf den Weg in Richtung Haupthaus.


    Der Wind wehte Lucy ein paar Worte zu.


    »… passiert eh nichts … trotzdem … pünktlich …«


    »Das ist unsere Chance. Hoffen wir, dass nicht noch jemand drin ist. Bist du bereit?«


    Lucy nickte und schob ihre Hand in seine. Dieses Stück war besonders gefährlich, da sie nirgendwo Deckung finden konnten.


    Hand in Hand rannten sie über die Wiese und erreichten atemlos das Tor der Kapelle. Nathan zog die Tür auf. Er schob Lucy hinein und sah sich ein letztes Mal um, dann folgte er ihr.


    Aufatmend lehnten sie sich von innen gegen die Tür.


    »Schnell«, sagte Lucy und durchquerte den dunklen Raum. Sie stiegen die Treppe zur Gruft hinunter. Weder oben noch hier war ein weiterer Wachmann postiert. Bisher hatten sie unverschämtes Glück gehabt. Sie konnten kaum hoffen, dass das so blieb.


    Nathan betätigte den Mechanismus, der den Gang zu der unterirdischen Bibliothek öffnete. Lucy knipste eine Taschenlampe an und beleuchtete den dunklen Gang, der sich vor ihnen auftat. Im Gegensatz zum letzten Mal brannten die Fackeln an den Wänden diesmal nicht. Nathan verschloss den Zugang von innen, so gut es ging, und dann tasteten sie sich die Stufen hinunter.


    »Ich hoffe, die Bücher helfen uns auch diesmal, die Tür zu öffnen.« Das war ihre größte Sorge.


    »Das werden wir gleich sehen«, antwortete Nathan. »Sie wissen, dass du keine Schuld trägst, auch wenn du dir das immer wieder einredest. Du bist hier, um ihnen zu helfen. Wenn sie das nicht verstehen, dann sind sie es nicht wert, von dir gerettet zu werden.«


    »Lass sie das bloß nicht hören.«


    Trotz der Gefahr, in der sich beide befanden, lachten sie leise.


    »Bücher sind auch nur Menschen«, behauptete Lucy.


    »Da ist wahr und mir sind schon einige echt beleidigte und hochnäsige Exemplare über den Weg gelaufen.«


    Lucy war froh, dass Nathan mit seinen Worten ein wenig half, die Anspannung zu vertreiben. Das Licht der Taschenlampe verscheuchte die Finsternis nur unzureichend und der schmale gewundene Gang schien immer enger zu werden. Lucy atmete viel zu hektisch, ihre Panik vor dem, was vor ihr lag, wurde immer größer. Egal, was Nathan sagte, sie spürte, dass die Bücher sie für das verachteten, was sie getan hatte. Egal, wie Batiste sie dazu gebracht hatte, sie war die Letzte, die das Recht gehabt hatte, Bücher zu stehlen.


    Endlich waren sie am Fuße der Treppe angelangt.


    »Wir versuchen jetzt die Tür zu öffnen«, erklärte ihr Nathan.« Danach muss das Buch sich uns zeigen. Wir nehmen es mit und hauen ab. Lass dich nicht aufhalten, alles, was wir brauchen, ist dieses Buch.«


    Lucy nickte und erinnerte sich daran, wie sie das letzte Mal hier unten gewesen war. Auch damals hatte sie viel zu schnell verschwinden müssen und die Bücher damit enttäuscht. Auch dieses Mal würde sie nichts für sie tun können.


    »Ich hoffe, sie lassen uns gehen«, entschlüpfte es ihr.


    Nathan sah sie verwundert an. »Weshalb sollten sie nicht?«


    Lucy zuckte nur mit den Achseln.


    »Willst du mir etwas sagen?«


    »Ich habe nur ein ungutes Gefühl.« Lucy schwieg, da sie es selbst nicht erklären konnte. »Lass uns anfangen.«


    Lucy legte ihre Handflächen auf die Tür. Nathan stellte sich neben sie und tat es ihr nach. Dieser Part war die Schwachstelle in ihrem Plan. Sie wussten nicht, ob es noch einmal funktionieren würde, die Tür so zu öffnen. Sie hofften einfach, dass die Bücher sie nicht im Stich ließen. Keiner von beiden sagte ein Wort. Jeder bat die Bücher auf seine Weise um Hilfe.


    Nathan bat sie, Lucy und ihm zu verzeihen, für das, was sie manchen von ihnen angetan hatten.


    Vor Lucys Auge erstanden die Bilder auf, die ihr Medaillon ihr gezeigt hatte, lange bevor sie wusste, dass sie eine Hüterin war. Sie sah die Menschen, die in Montségur in die Scheiterhaufen getrieben wurden. Sie sah die Männer, die mit den Kindern flüchteten. Sie sah die Bücher, die für immer in dem Berg eingeschlossen wurden. Sie sah Philippa mit ihrer kleinen Tochter fliehen und einsam sterben. Sie sah die Männer, die auf Pferden, in Kutschen oder Zügen durch Europa reisten, um Bücher zu finden, die sie den Menschen stehlen wollten. Bücher, die so viele Menschen glücklich gemacht hatten, und nun für immer verschwanden. Große Bücher, kleine Bücher, kluge Bücher und dumme Bücher, hochnäsige und warmherzige Bücher. Bücher aus so vielen Zeiten und Epochen, erdacht und erfühlt von unzähligen Menschen.


    Lucy spürte weder die Wärme, die unter ihrem Ärmel hervordrang, noch sah sie das Licht, das aus ihrem Mal flutete und sich mit Nathans Licht verband. Sie sah nur die Menschen, die diese Bücher geliebt hatten und sie aus der Vergangenheit stumm betrachteten. Sie sah keine Vorwürfe in ihren Gesichtern – das Einzige, was sie sah, war eine Bitte. Die Bitte, die Bücher zu befreien. Dann sprang die Tür unter ihren Händen auf.


    Lucy stolperte in den Raum und Nathan fing sie auf, bevor sie auf ihre Knie fiel.


    »Das hast du gut gemacht.« Er presste sie fest an sich und wartete, dass das Zittern aufhörte, das ihren Körper erfasst hatte.


    »Geht es wieder?«, fragte er nach einer Weile.


    »Sie sind mir nicht böse«, flüsterte sie statt einer Erwiderung.


    Nathan lachte leise in ihr Haar. »Du hättest mir glauben können.«


    »Das konnte ich nicht«, murmelte sie an seiner Brust.


    »Das wirst du zukünftig ändern müssen.«


    »Ich gebe mir Mühe«, erwiderte sie und machte sich los.


    »Und nun? Was denkst du, wo das Buch ist?«


    »Lass ihm etwas Zeit. Es wird sich uns zeigen.« Lucy griff nach Nathans Hand und zog ihn zu den Gängen, die tief in das Erdinnere hineinreichten.


    Alles sah genauso aus wie beim letzten Mal. Die dunklen Gänge, die Bücher, die von allen Seiten auf Lucy einflüsterten, als hätten sie nur darauf gewartet, dass sie zurückkam. Lucy wäre am liebsten stehen geblieben und hätte jedes einzelne in die Hand genommen. Aber Nathan zog sie weiter und weiter.


    »Ich hoffe, er hat es nicht entdeckt«, flüsterte er.


    »Weshalb sollte er ausgerechnet jetzt herausfinden, wo das Buch ist?«


    »Keine Ahnung. Ich möchte bloß so schnell wie möglich hier raus.«


    »Warte kurz.«


    Nathan blieb stehen. »Was ist?«


    »Sieh nur.«


    Aus ihren Malen kletterte wieder ein feiner Strahl. Er lief über den Boden und ohne darüber nachzudenken, folgten Nathan und Lucy seiner Spur.


    »Es führt uns zu ihm«, stellte Lucy fest.


    Die Gänge, durch die das leuchtende Band sie leitete, kamen ihnen unendlich vor. Zahllose Regalreihen voller Bücher ließen sie hinter sich. Mehrmals zögerte das Licht, als sei es nicht sicher, in welche Richtung es sich wenden musste. Die Bücher in den Regalen spornten es an, weiter nach dem Weg zu suchen.


    Dann sah Lucy plötzlich am Ende einer Regalreihe ein zweites Leuchten. Es strömte auf sie zu und funkelte in allen Regenbogenfarben. In rasender Geschwindigkeit kam es näher. Als die Lichter aufeinandertrafen, verwoben sie sich zu einer irisierenden Wolke. Nathan und Lucy betrachteten staunend das Farbspiel. Als das Feuerwerk erlosch, führte eine himmelblaue schimmernde Spur sie weiter. Wenige Gänge weiter kletterte es ein Regal hinauf.


    Sprachlos blieb Nathan stehen und griff nach dem ihm wohl bekannten Werk. Das Buch war eingehüllt in eine blau glimmende Hülle.


    »Das glaube ich nicht«, stieß Nathan hervor.


    Lucy nahm ihm das Buch aus der Hand. Es fühlte sich vertraut an und lebendig. Auf dem Einband erschien in silbernen Lettern sein wahrer Titel: Vermächtnis der Hüterinnen. »Wir haben es gefunden«, flüsterte sie andächtig. »Wir haben es wirklich gefunden.«


    »Ich kenne das Buch.«


    »Wie meinst du das?« Lucy sah zu ihm.


    »Ich habe, während mein Großvater mich hier unten eingesperrt hat, nach einem Buch gesucht, mit dessen Hilfe ich hinter sein Geheimnis kommen konnte. Ich ging davon aus, dass er Bücher besaß, durch die er sich Schwarze Magie angeeignet hat. Für mich war das die einzige logische Erklärung, wie er zu seinen Kräften gekommen sein konnte. Bei meiner Suche stieß ich auf dieses Buch. Es dauerte lange, bis ich es gefunden hatte, doch ich spürte sofort, dass etwas Besonderes von ihm ausging. Es prickelte auf meiner Haut, als ich nach ihm griff, und schmiegte sich in meine Hand. Gerade so, als wollte es mir etwas sagen. Ich hatte so etwas vorher nie erlebt. Wenn ich es jetzt bedenke, wusste es vielleicht längst, dass ich dir helfen musste. Nur mir durfte es sich nicht offenbaren. Wir hätten uns viel erspart, wenn ich damals geahnt hätte, um welches Buch es sich handelt.« Nathan schüttelte ungläubig seinen Kopf. »Es tut mir leid.«


    »Du konntest es nicht wissen. Ich glaube, Batiste vermutet, dass es ein besonderes Buch ist. Warum hätte er es sonst hier hinten versteckt?«


    »Es hat ihm alles verraten, was er wissen wollte und es lässt sich nicht auslesen. Grund genug, es zu verstecken. Mir zeigte es lauter merkwürdige Symbole und Zeichen«, erklärte Nathan. »Ich konnte nichts damit anfangen.«


    Ehrfürchtig strich Lucy über den Einband. Das Buch glühte noch stärker unter der Berührung. Es war ein unscheinbares Buch. Normalerweise würde man ihm keine große Beachtung schenken. Es war die perfekte Tarnung. Lucy schlug es auf.


    Ihr Mal begann wieder zu funkeln, und einen Schleier um das Buch zu weben. Es war, als wollte es das Buch begrüßen und ihm versichern, dass es nun in den richtigen Händen lag. Winzige Lichtfunken stiegen zwischen den Seiten empor. Die Schrift auf den vergilbten Blättern begann zu verschwimmen. Die Bilder veränderten sich und ordneten sich neu. Das Buch unter ihren Fingern erwachte. Es sprach nicht und doch hörte Lucy, wie es aufatmete. Ein tiefer Atemzug, nachdem es jahrhundertelang die Luft angehalten hatte, um nicht entdeckt zu werden.


    »Ich bin da«, flüsterte sie. »Ich bin gekommen, um dich in Sicherheit zu bringen. Es war sehr mutig von dir, dich so lange zu verstecken, und dann noch an diesem Ort. Wie leicht hätte jemand dein Geheimnis erkennen können.«


    Seite um Seite blätterte sie um, während das Buch sich wandelte und nach und nach seine tatsächliche Gestalt annahm. Was hatte es in den Jahren alles erlebt? Wie oft hatte es sich verändern müssen um denen, die es lasen, geheimes Wissen zu offenbaren. Ob es ihm Schmerzen bereitete, wieder es selbst zu werden? Lucy horchte in das Buch hinein, erspürte es mit ihren Händen und ihrer Seele. Das Einzige, was sie empfand, war pures Glück.


    Dann war es soweit. Der Einband, des Buches, das jetzt in ihren Händen lag, war von schimmerndem Kobaltblau. In den Buchdeckel war das Kreuz der Katharer eingraviert, genau wie bei dem Medaillon, welches ihre Eltern ihr hinterlassen hatten. Lucy erkannte es sofort. Das Medaillon und das Buch mussten von ein und demselben Schöpfer sein. Beides waren Gegenstände, die die Zeit überdauert hatten, um den Hüterinnen zur Seite zu stehen. Das Medaillon hatte sie zurücklassen müssen, nun würde das Buch ihnen helfen, ihre Aufgabe zu erfüllen.


    Lucy wusste, dass es klüger war, sofort zu verschwinden, aber sie konnte nicht widerstehen.


    »Vermächtnis der Hüterinnen«, las sie den Titel ehrfürchtig vor.


    


    Prolog


    


    Ich erzähle die Geschichte der Hüterinnen.


    Nachdem die Männer ihre Bestimmung vergessen hatten, beschlossen die Bücher, ihr Schicksal den Frauen anzuvertrauen, damit diese sie vor der Machtgier der Männer schützen sollten. Einer Hüterin wird in ferner Zukunft die Aufgabe zufallen, meine Brüder und Schwestern zu befreien. Die Nachfahrinnen Maria Magdalenas werden uns nicht enttäuschen, so ist es bestimmt. Einst gehörte ich dem Bund, aber die Männer verrieten uns. So vertraute ich mein Schicksal Philippa an. Sie hatte das Recht, mich mit sich zu nehmen auf eine lange gefahrvolle Reise.


    Ich werde ausharren und warten, dass meine Zeit kommt, der Auserwählten zu verkünden, was sie tun muss. Bis dahin werde ich mich versteckt halten.


    Ich werde sie erkennen, wenn sie zu mir findet. Sie wird diejenige sein, die nicht allein kommt.


    


    Stumm las Lucy die Worte. Das Buch hatte sie erkannt. Jetzt konnte es nur noch ein kleiner Schritt sein, bis sie ihre Bestimmung erfüllte, und dann würde es vorbei sein.


    »Siehst du, was du tun musst?« Nathan hatte sich über ihre Schulter gebeugt. »Etwas, was du sofort tun kannst?«


    Sie hatten wochenlang darüber gegrübelt, was in dem Werk stehen mochte. Wie schwierig würde es sein, die gestohlenen Bücher freizulassen, und vor allem, wo würden diese danach hingehen. Ihre ursprüngliche Heimat hatten sie verloren. Aber sie brauchten ein Zuhause.


    Lucy blätterte weiter. Der Text, den sie überflog, handelte hauptsächlich von verschiedenen Hüterinnen.


    »Ich finde so schnell nichts. Ich brauche mehr Zeit.«


    »Wir müssen erst mal raus hier. Ich habe kein gutes Gefühl«, sagte Nathan. »Wir haben schon viel länger gebraucht als geplant.«


    Lucy hatte gehofft, dass das Buch ihnen noch vor Ort offenbaren würde, was sie tun mussten. Aber sie hatten nicht genug Zeit. Mit jeder Sekunde, die sie in dem Keller verbrachten, stieg die Gefahr entdeckt zu werden.


    Sie wandten sich zum Gehen. Lucy konnte nichts sagen. Das Gefühl, die Bücher wieder allein lassen zu müssen schnürte ihr die Kehle zu.


    Schweigend folgte sie Nathan durch die dunklen Gänge. Das Buch hielt sie fest an sich gedrückt. Erst nach einer Weile bemerkte sie die Stille.


    »Nathan. Sie reden nicht mehr. Irgendetwas ist nicht in Ordnung.«


    Im selben Augenblick betraten sie den Lesebereich und sahen in die kalten Augen von Batiste de Tremaine. Auf seinem Gesicht breitete sich ein teuflisches Grinsen aus.


    Lucy erstarrte. Ihre Hand glitt aus Nathans und umklammerte das Buch vor ihrer Brust noch fester. Sie würde es nicht hergeben.


    Batiste betrachtete sie. Trotz der Veränderung erkannte er das Buch offensichtlich sofort. »Ich will es nicht, meine Liebe. Es hat mir jahrelang gute Dienste geleistet und mir alles beigebracht, was ich wissen musste. Niemals wäre ich ohne dieses Buch so mächtig geworden. Das Buch hat mir gezeigt, wie ich Kreaturen schaffen kann, die mir hörig sind. Durch sein Wissen habe ich gelernt, das Feuer und die Buchgeister zu beherrschen. Selbst das Gift, das dich beinahe getötet hat, habe ich ihm zu verdanken. Doch ich bin nie auf den Gedanken gekommen, dass es das Werk ist, das wir all die Jahrhunderte gesucht haben. Es hat mich in die Irre geführt. Mir würde es sein Geheimnis nicht anvertrauen. Ich werde es endgültig vernichten.« Er trat einen Schritt vor und starrte Lucy in die Augen. Seine Hand schnellte nach vorn. »Gib es mir!«


    »Lauf, Lucy.« Nathan schob sich zwischen sie und Batiste. »Lauf!«


    Lucy wirbelte herum und rannte die Gänge zurück. Es gab noch einen anderen Ausweg, und den musste sie finden. Nathan hatte ihr davon erzählt. Der Weg, der zum Meer führte. Zwar wurde auch dieser von Batistes Handlangern bewacht, aber diese würden nicht damit rechnen, dass sie dort herauskam. Sie musste rennen wie der Teufel.


    Ein Brausen ertönte hinter ihr. Sie sah sich um. Feuer loderte auf – wieder dieses teuflische Feuer. Sie blieb stehen, taumelte rückwärts weiter. Den Blick unverwandt auf die lodernden Zungen gerichtet, die sich ihr näherten. Das konnte ihr nicht noch mal passieren.


    »Nathan«, schrie sie. »Nathan? Wo bist du?« Ihre Stimme konnte das Brodeln des Feuers nicht übertönen.


    »Lauf weiter, Lucy«, riefen die Bücher. »Wir werden dir helfen. Vertrau uns. Rette das Vermächtnis.«


    Lucy erschien es, als durchlebte sie ein Déjà-vu. Die Bücher um sie herum schrien. Regale hinter ihr gerieten ins Wanken und stürzten zusammen. Sie hetzte durch die verwinkelten Gänge und hatte schnell jegliche Orientierung verloren. Plötzlich, wie aus dem Nichts, stand Batiste vor ihr. Sie war im Kreis gelaufen. Das Feuer hatte sie ihm direkt wieder in die Arme getrieben.


    »Du wirst nicht entkommen«, sagte er beinahe sanft. »Nur wenn du tust, was ich sage, wirst du vielleicht lebend herauskommen.«


    »Wo ist Nathan?«, schrie sie ihn an.


    Wahnsinn loderte in Batistes Augen auf. »Ich habe keine Ahnung. Der Junge ist für mich nicht mehr interessant. Du bist diejenige, die ich will. Du bist so viel wertvoller für uns.« Lucy schüttelte den Kopf.


    »Ich werde mich nie wieder von dir benutzen lassen.«


    »Das werden wir erst noch sehen.« Hinter Batiste tauchten Lucys ihr allzu vertraute Geister auf. Trotz der Hitze, die das Feuer verursachte, wurde ihr augenblicklich eisig kalt. Er hatte seine Gehilfen mitgebracht. Wesen, gegen die sie nicht kämpfen konnte. Wesen, die nur er beherrschte. Langsam kam er weiter auf sie zu. Die Buchgeister folgten ihm. Sie wirkten wie eine massive graue Wand aus Papier. Ihre kalten Augen ließen Lucy nicht los. Jeder Weg war ihr versperrt. Hinter ihr tobte das Feuer und vor ihr riegelten die Geister und Batiste jede Möglichkeit zur Flucht ab. Sie war verloren.

  


  
    


    Zwischen den Zeilen lesen wir richtig.


    


    Anke Maggauer-Kirsche

  


  
    21. Kapitel


    


    »Wir haben alles besprochen, Jules. Du kannst immer noch hierbleiben, das weißt du. Es reicht, wenn ich versuche, ihnen zu helfen.«


    »Ich lasse dich das nicht allein tun.«


    »Ich bin nicht allein. Dean und seine Jungs werden mir helfen.«


    »Nur um dort hineinzugelangen, danach bist du allein. Du brauchst gar nicht mit mir zu diskutieren, ich komme mit.«


    Colin seufzte und gab auf. »Weshalb bist du eigentlich so starrköpfig?«


    »Weil ich weiß, dass du ohne mich aufgeschmissen bist.« Jules grinste.


    »Das hättest du wohl gern.« Colin stupste sie mit seiner Schulter an.


    Sie stupste zurück. »Du weißt, dass ich recht habe.«


    »Ich würde niemals wagen, dir zu widersprechen.« Colin verdrehte resignierend seine Augen und Jules lachte los.


    Sie hatten sich in einer kleinen Pension nur wenige Kilometer vom Anwesen der de Tremaines einquartiert und warteten. Sie saßen nebeneinander auf dem großen Bett, das unter dem Fenster stand.


    »Ich hoffe nur, dass wir Lucy und Nathan nicht in die Quere kommen. Dass wir ihren Plan nicht verderben«, wandte Jules nicht zum ersten Mal ein. Ihr war nicht wohl bei der Sache.


    »Wenn beide nicht so stur wären und darauf bestanden hätten, das allein durchzuziehen, dann wäre diese Aktion jetzt nicht nötig. Sie sind so dickköpfig. Sie passen ganz gut zusammen.«


    »Das sehe ich auch so.«


    »Nathan hätte versuchen müssen, das Buch allein aus der Bibliothek zu holen. Wenn er Lucy helfen soll, dann wird dieses komische Buch sich ihm auch zeigen. Dass er Lucy in so eine Gefahr bringt, kann ich nicht verstehen, und warum Lucy ihm immer wieder ihr Leben anvertraut auch nicht.«


    »Du bist ja bloß eifersüchtig.«


    »Pah. Auf Nathan ja wohl nicht. Ich kann nur nicht vergessen, dass er Lucy diesem Scheusal überlassen hat.«


    »Er hatte keine Wahl, sonst wäre sie längst tot. Muss ich das in deinen Sturkopf hineinprügeln?«


    »Man hat immer eine Wahl«, verkündete Colin.


    »Ja – zwischen Blödheit und Verstocktheit.«


    »Das habe ich gehört.«


    »Das solltest du auch.«


    »Lass uns nicht streiten.« Colin rückte näher an sie heran. »Wer weiß, was uns heute Nacht bevorsteht.«


    »Ich habe Angst.«


    Colin legte einen Arm um sie und zog sie an sich. »Ich auch. Glaub mir. Ich auch. Du kannst hierbleiben. Mir wäre das lieber, dann müsste ich mich nicht auch noch um dich sorgen.«


    »Tust du das?«


    »Weißt du das nicht?«


    Jules wurde einer Antwort enthoben, da es in diesem Moment an der Tür klopfte. Colin öffnete und begrüßte seinen Freund Dean.


    »Alles klar?«, fragte dieser.


    »Ja. Alles bestens.«


    »Wir treffen die anderen in einer halben Stunde am Strand. Von dort ist es nur ein kurzer Fußmarsch zu dem Eingang des Weges. Es gibt zwei Wachen, die wir überwältigen müssen. Wir haben die Gegend den ganzen Abend beobachtet.«


    »Ich hoffe, dass niemand euch gesehen hat.«


    Dean lächelte Jules an. »Wir sind doch keine Anfänger.«


    »Batistes Männer sicher auch nicht.«


    »Mach dir keine Sorgen, Jules. Wir hauen die beiden k.o. und dann könnt ihr tun, was immer ihr auch vorhabt.«


    »Es ist besser, wenn du das nicht so genau weißt.«


    »Wie du meinst«, antwortete Dean. »Wir warten bis maximal fünf Uhr. Danach verschwinden wir. Ich will nicht von der Wachablösung erwischt werden. Ist das klar? Ich würde euch raten, diesen Ausgang später nicht mehr zu benutzen.«


    »Okay. Ich glaube nicht, dass wir so lange brauchen. Ich hoffe, dass wir nach maximal einer Stunde mit Nathan und Lucy wieder raus sind.«


    Dean zuckte mit den Schultern und vergrub seine großen Hände in den Taschen seiner Jeans. »Du musst immer damit rechnen, dass etwas Unvorhergesehenes passiert, Colin. Du musst jede Sekunde auf der Hut sein.«


    »Das werde ich«, verwarf Colin den Einwand ungeduldig. »Das Letzte, was wir brauchen, ist jemand, der rumunkt.«


    »Ich unke nicht, ich warne dich bloß. Ich verstehe zwar nicht alles, was vor sich geht. Aber selbst ein Blinder mit Krückstock merkt, dass die Sache gefährlich ist. Ich möchte meine Jungs nicht zu tief in irgendwelche kriminellen Machenschaften verstricken. Es ist keinem von uns entgangen, dass Lucy und ihr Freund von der Polizei gesucht werden. Allerdings glaube ich nicht, dass an den Vorwürfen etwas dran ist. Trotzdem - die Typen zu überwältigen und mehrere Stunden festzuhalten, ist die absolute Grenze.«


    »Ich weiß, und ich bin dir dankbar, Dean. Dafür schulde ich dir was.«


    »Quatsch. Du schuldest mir nur, heil da rauszukommen. Verstanden?«


    »Wir geben unser Bestes«, mischte Jules sich ein.


    »Dann wollen wir mal. Zieht euch warm an, es ist kalt.«


    Wortlos traten sie aus dem Haus. Sie liefen zum Auto, das sie zum Meer brachte. Leise schlichen sie zu der Stelle, an der Deans Freunde warteten.


    Es war eisig und Colin fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es richtig war, was er tat. Womöglich verdarben sie mit ihrer Anwesenheit Nathans Plan.


    Lucy hatte ihn angerufen, um ihm zu berichten, was sie vorhatten. Sie hatte ihn gebeten, sie und Nathan die Sache allein durchziehen zu lassen. Doch er konnte nicht seelenruhig in London sitzen und abwarten, ob alles gut ging. Lucy hatte erzählt, dass sie zuerst geplant hatten, den Weg vom Strand in die Bibliothek zu nehmen. Allerdings hatten sie sich später umentschieden. Colin hielt diesen Weg hier für sicherer. Er hoffte, Nathan und Lucy würden froh sein, wenn er ihnen einen sicheren Rückweg bescherte.


    »Siehst du die Wachen?« Dean wies auf zwei Gestalten. »Sie langweilen sich und das ist gut. Dann sind sie nicht so aufmerksam. Sie glauben nicht, dass irgendwas passiert.« Er schob Colin ein Brecheisen zu. »Ich hoffe, dass du die Tür damit aufbekommst. Es wäre besser gewesen, wenn wir sie uns vorher angeschaut hätten.«


    »Es wird schon gehen. Ich danke dir.«


    »Ihr wartet fünf Minuten und dann folgt ihr uns. Okay?«


    Colin und Jules nickten. Sie drückten sich weiter in die kalten Dünen und beobachteten, wie Dean und seine Jungs mit der Dunkelheit verschmolzen.


    »Ich fühle mich wie in einem zweitklassigen Thriller.« Jules unterdrückte ein nervöses Kichern.


    »Brad Pitt oder Tom Cruise werden kaum auftauchen. Auch wenn dich das enttäuscht«, murmelte Colin.


    Kurz darauf hörten sie ein paar dumpfe Schläge und einen unterdrückten Aufschrei. Colin sah auf seine Uhr.


    »Okay. Wir können. Komm.« Er griff nach dem Brecheisen und umschloss Jules‘ Hand.


    Vor dem Eingang der Höhle stand Dean. Seine Männer fesselten die überwältigten Wachleute und legten ihnen Augenklappen an.


    »Ihr habt nicht viel Zeit«, ermahnte Dean sie noch einmal. »Beeilt euch!«


    Colin und Jules knipsten ihre Taschenlampen an und beleuchteten den dunklen, feuchten Gang, der in die Tiefe zu führen schien. Er musste uralt sein. Die Wände waren mit Moosen und Flechten bewachsen.


    »Dann wollen wir mal.« Colin atmete tief durch und machte einen Schritt vorwärts. Jules folgte ihm auf dem Fuße. Immer tiefer führte der Gang sie und Jules fragte sich, ob er jemals enden würde. Sie kamen nur langsam voran, da der Weg von dem ewigen Salzwasser, das hereindrang, ganz glitschig war.


    »Ob hier unten irgendwas lauert?« Ihre Stimme klang unheimlich in dem schmalen Gang.


    »Ich denke nicht«, erwiderte Colin. »Sonst hätte Batiste es nicht nötig gehabt, den Gang oben bewachen zu lassen. Du musst keine Angst haben, dass irgendwas dich anspringt. Hoffe ich zumindest.«


    »Dann hoffe ich das auch mal. Wo ist diese verdammte Tür bloß.«


    Der Gang vollführte einen scharfen Knick nach links. Dann folgten einige Stufen. Jetzt wechselte der Weg häufiger seine Richtung. Jules fühlte sich wie lebendig begraben.


    »Zum Glück gibt es keine Seitenarme«, überlegte Colin laut. »Darüber habe ich vorher gar nicht nachgedacht. Dann hätten wir uns rettungslos verlaufen.«


    »Mir reicht das hier schon«, meinte Jules. »Ich habe das Gefühl, wir kommen nie an.«


    »Aber Lucy hat erzählt, dass dieser Gang ein Fluchtweg ist. Also muss er zu der Bibliothek führen.«


    »Ja, ja. Das weiß ich alles. Wusste sie auch, wie lang dieser Weg ist?«


    »Das habe ich nicht gefragt«, gestand Colin zerknirscht ein. »Ich war ja froh, dass ich den Einstieg entdeckt habe. Ohne die Posten, die da herumgelungert haben, hätte ich das Loch nie gefunden. Eigentlich schön blöd von Batiste.«


    »Dass der Mann nicht blöd ist, hat er ja wohl mehr als einmal bewiesen«, schnauzte Jules Colin an. »Wir sollten ihn nicht unterschätzen. Wahrscheinlich hat er den Gang verzaubert und er führt nirgendwo hin.«


    »Du spinnst.«


    Verärgert schwiegen beide und folgten dem Weg weiter. Die Tür lag ganz plötzlich im Lichtkegel ihrer Taschenlampen.


    Jules atmete auf. »Ich habe mich noch nie so gefreut, eine Tür zu sehen, bei der ich nicht weiß, was mich dahinter erwartet.«


    Colin verdrehte die Augen und nahm das Türschloss in Augenschein. Es sah alt und nicht sehr robust aus.


    »Komisch. Batiste muss doch damit rechnen, dass mal jemand den Eingang findet.«


    »Wahrscheinlich liegt ein Fluch auf der Tür«, prophezeite Jules.


    Colin holte einen Dietrich aus seiner Hosentasche und fummelte damit in dem Schloss herum. Sam hatte sich an der Tür zu Beauforts Schloss wesentlich geschickter angestellt.


    »Hast du keine Kreditkarte dabei?« Jules beobachtete sein vergebliches Treiben.


    Colin beachtete sie gar nicht. Er griff nach dem Brecheisen und stemmte es zwischen das Holz der Tür und die steinerne Wand. In Filmen sah das kinderleicht aus. In der Wirklichkeit hatte er bereits Mühe, das Brecheisen ordentlich einzuhaken, damit es nicht ständig abrutschte. Er versuchte es immer und immer wieder, doch die Tür widersetzte sich seinen Versuchen standhaft.


    »So wird das nichts.« Jules schob ihn zur Seite. »Lass mich mal.«


    Colin warf das Brecheisen zu Boden und deutete eine leichte Verbeugung an. »Wenn du meinst, du kannst es besser.«


    Sorgfältig beleuchtete sie jeden Zentimeter der Tür. Dann lehnte sie sich gegen sie und begann zu flüstern. Colin musterte sie verwirrt. Er verstand nicht, was sie sagte, und trat näher. In dem Moment öffnete sich das holzige Ungetüm knarrend von selbst.


    Colin starrte erst auf den Eingang, und dann auf Jules. »Wie hast du das gemacht?«


    Jules schüttelte den Kopf und sah ihn an, als könne sie selbst nicht glauben, was da gerade geschehen war.


    »Ich habe sie gebeten, sich zu öffnen«, stammelte sie verlegen.


    »Du hast was?«


    »Als Lucy Nathan das letzte Mal befreit hat, da haben ihr die Bücher geholfen, die Tür zu öffnen. Ich habe versucht, sie auch dazu zu überreden. Lucy braucht unsere Hilfe. Offenbar haben sie das verstanden und nun können wir hinein.«


    Sie traten ein und fanden sich unversehens vor langen Bücherregalen wieder. Gleichzeitig vernahmen sie ein dumpfes Geräusch, das durch die unterirdische Höhle grollte.


    »Das hört sich nicht gut an. Wir sollten Lucy und Nathan suchen und dann nichts wie raus hier.«


    »Was ist das für ein Krach?«


    »Es brennt.« Colin deutete zur Decke des Raumes. Ein rotes Flackern spiegelte sich darin. Jetzt war der Rauch deutlich zu riechen.


    »Oh Gott. Was tun wir jetzt?« Jules sah Colin hilflos an. »Lucy ist hier irgendwo.«


    »Du tust gar nichts. Du wirst nicht mitkommen. Geh zurück. Ich bitte dich. Ich will mir nicht auch noch um dich Sorgen machen. Du bist das tapferste Mädchen, das ich kenne, aber das ist kein Spiel.«


    »Ich lasse dich nicht allein, Colin«, flehte sie, während er sie unbarmherzig in Richtung Ausgang zurückschob.


    »Bitte, Jules. Ich würde es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt. Du hättest nicht mitkommen dürfen.«


    Jules schlang ihre Arme um seinen Hals. »Pass auf dich auf, hörst du. Wage es nicht, nicht zurückzukommen.«


    »Versprochen.« Ihre Lippen berührten sich und für eine Sekunde verschmolzen sie miteinander. Dann riss Colin sich los und verschwand eilig.


    Jules wandte sich dem Ausgang zu. Ein Windstoß blies an ihr vorbei und die Tür krachte ins Schloss, bevor sie sie erreicht hatte. Sie rüttelte an der rostigen Klinke. Doch die Tür rührte sich keinen Zentimeter. Sie war gefangen. Kurz überlegte sie, ob sie sie bitten sollte, sich wieder zu öffnen. Dann blickte sie in den Gang zwischen den Regalreihen, in dem Colin verschwunden war. Sie musste ihn einholen. So viel Vorsprung konnte er nicht haben. Ohne weiter nachzudenken, setzte sie einfach einen Fuß vor den anderen. Die Hitze wurde immer größer. Jules‘ Panik verstärkte sich von Schritt zu Schritt. Sie hätte weglaufen sollen, als es noch möglich war. Immer wieder schrie sie nach Lucy und Nathan und Colin. Aber sie erhielt keine Antwort. Nach einigen Minuten, die ihr wie Stunden erschienen, blieb sie stehen.


    Dass es brannte, konnte nur bedeuten, dass Batiste die beiden erwischt hatte. Ihr ganzer toller Plan war förmlich in Flammen aufgegangen. Vor Jules zerbarst krachend eins der Regale. Schützend riss sie die Arme vor ihr Gesicht und taumelte zurück. Die Flammen schossen auf sie zu. Voller Schrecken sah sie, dass sie sich zu einem übergroßen Hundekopf formten. Er riss sein Maul auf und fletschte die Zähne. Bevor er nach ihr schnappen konnte, wirbelte sie herum und rannte in einen anderen Gang. Krachend kamen die Regale hinter ihr zu Fall. Jules fühlte sich wie in einem überdimensionalen Dominospiel. Nachdem ein Regal gefallen war, riss es nun alle anderen mit sich. Immerhin vertrieben sie das feuerspuckende Untier. Jules stoppte und sah sich um. Die Flammen schlossen sie von drei Seiten ein. Ein Rückweg war ihr verschlossen. Panische Angst erfasste sie. Sie waren zu weit gegangen. Dieser Keller würde ihr Tod sein. Sie wollte nicht sterben. Sie verfluchte Lucy, die sie in diese Situation gebracht hatte. Sie wollte keine gottverdammte Heldin sein, nicht um ein paar Bücher zu retten. Jules wusste, dass es falsch war, so zu denken, aber sie konnte nicht anders. Was sollte sie tun? Noch hatte das Feuer sie nicht erreicht. Sie rannte weiter, hetzte durch schmale Gänge, schrie nach Colin – doch ihre Stimme konnte das Brüllen des Feuers nicht übertönen. Wieder stürzte ein Regal zusammen. Diesmal direkt neben ihr. Holzsplitter flogen durch die Luft und trafen Jules an der Schläfe. Sie sackte zusammen. Verzweifelt versuchte sie bei Bewusstsein zu bleiben, doch es gelang ihr nicht. Die Flammen krochen auf sie zu.

  


  
    


    Lesen ist ein großes Wunder.


    


    Maria Freifrau von Ebner-Eschenbach

  


  
    22. Kapitel


    


    Nathan stolperte durch die Reihen. Das Feuer konnte ihm nichts anhaben, aber im Moment wäre es ihm fast lieber gewesen, wenn es ihn verletzen würde. Verzweifelt versuchte er, Lucy zu finden. Große Teile der Bibliothek waren bereits zerstört. Hatte sie es geschafft zu fliehen? Irgendwohin, wo das Feuer sie nicht erreichen konnte. Würden die Bücher sich noch einmal opfern, um sie zu schützen? Wenn sie das taten, dann war es für immer. Wenn ihr Schutzbuch verloren ging, starb es endgültig. Waren die Bücher dazu bereit?


    In dem Gang vor sich konnte Nathan eine Gestalt ausmachen. So schnell er konnte, kämpfte er sich über die zerbrochenen Regale und zerfetzten Bücher.


    »Lucy«, schrie er. »Ich bin gleich bei dir.«


    Er ging vor der verkrümmten Gestalt zu Boden und drehte sie um. Voller Schrecken sah er in das bleiche Gesicht von Jules. Wie kam sie hierher? Eine Blutspur bahnte sich den Weg von ihrer Schläfe zum Hals. Er schüttelte sie, doch sie gab keinen Laut von sich. Er konnte sie nicht liegen lassen. Doch wenn er sie zum Ausgang brachte, verlor er kostbare Zeit, um Lucy zu retten. Minuten, die ihm fehlen würden, sodass er sie nie wiederfinden würde.


    Er hob Jules auf seine Arme und bahnte sich einen Weg zurück durch die verkohlten Reste der Bibliothek. Das Feuer flackerte in diesem Bereich nur noch vereinzelt. Doch Nathan wusste, dass es jederzeit wieder aufflammen konnte. Die Hitze war beinahe unerträglich. So schnell, wie es unter der Last möglich war, strebte er dem Ausgang zu. Die restlichen Flammen wichen vor ihm zurück. Er trug Jules die schmale Treppe hinauf. Auch hier stand der Rauch und hinderte ihn am Atmen. Keuchend erreichte er die Kapelle. Die Tür stand weit offen. Vor dem Gebäude hatten sich Batistes Bodyguards versammelt. Aus dem Augenwinkel sah Nathan Harold, der Sofia im Arm hielt.


    Einer der Männer trat auf ihn zu. »Was ist da unten passiert, Mr. de Tremaine? Wo kommen Sie her?«


    Nathan lud ihm Jules in die Arme. »Kümmern Sie sich um das Mädchen. Sie ist verletzt.«


    Sofia war herangetreten. Sie sagte nur ein Wort. »Lucy?«


    Nathan nickte und drehte sich wieder zur Kapelle.


    »Du bleibst hier, Freundchen«, hielt ihn der Mann zurück. »Da kommt keiner mehr lebend raus.«


    Zwei weitere Männer traten dazu und griffen nach seinen Armen.


    »Mein Großvater ist dort unten, ihr Idioten. Und Lucy«, schrie er außer sich. Sein Kopf fuhr herum und er sah Sofia Hilfe suchend an. »Wir müssen sie da rausholen. Bitte. Wir können sie nicht verbrennen lassen.«


    Es krachte ohrenbetäubend und dichter Rauch quoll aus dem Inneren der Kapelle.


    »Da kann ich niemanden mehr reinschicken. Tut mir leid«, sagte der Mann, der offenbar die Befehlsgewalt hatte, und Nathan sah tatsächlich so etwas wie Bedauern in seinem Gesicht.


    »Ich muss sie suchen.« Er schäumte vor Wut und Angst. »Ich werde sie da unten nicht allein lassen.« Er zerrte seinen rechten Arm aus der Umklammerung und versetzte dem Mann einen kräftigen Stoß. Dann lief er zurück in das Inferno.


    


    *****


    


    Lucys Lungen schmerzten. Ihre Füße versagten ihren Dienst. Lange würde sie sich nicht mehr aufrecht halten können. Das Buch brannte an ihrer Brust. Es glühte sich durch ihre Haut. Lucy warf einen angstvollen Blick darauf. Hatte es bereits Feuer gefangen?


    Sie war zwar Batiste entwischt aber fürchtete, dass Nathan etwas Schreckliches zugestoßen war. Das Feuer hatte sie so schnell getrennt und es schien unmöglich, ihn wiederzufinden. Sie musste sich und das Buch retten.


    Aber es gab etwas, dem sie nicht entkam – egal wie tief sie in die Bibliothek vordrang. Die Buchgeister folgten ihr. Sie griffen nach ihr und ihre eiskalten Hände gruben sich in ihre Haut.


    »Gib uns das Buch«, verlangten sie.


    »Niemals«, röchelte Lucy. »Es ist für mich bestimmt.«


    »Du bist zu schwach für diese Aufgabe. Hast du das noch nicht begriffen?«


    Lucy schüttelte den Kopf und hastete weiter durch das Chaos. Sie durfte nicht stehen bleiben. Sonst war sie verloren.


    Die Kreaturen rissen sie zurück. Sie drängten sie in Gänge, die sie nicht nehmen wollte. So würde sie den Ausgang niemals finden.


    »Ihr müsst mir helfen«, keuchte sie und hoffte, die Bücher würden sie verstehen. »Ich muss hier raus.« Tränen flossen ihr über die Wangen. Sie hatte versagt, gerade ging der größte Schatz der Menschen in Flammen auf. Sie hatte die Bücher nicht retten können, weshalb sollten sie ihr helfen? Es war nur recht und billig, dass auch sie den Tod fand. Aber noch war sie nicht bereit aufzugeben.


    »Helft mir – bitte! Ihr müsst die Buchgeister aufhalten, ihr müsst ihnen klarmachen, wer ihr Feind ist. Bitte«, flehte sie.


    Lucy schien es, als würde ein Aufatmen durch den unterirdischen Raum gehen. Die Bücher stemmten sich dem Feuer entgegen. Bücher, die in jahrhundertelanger Lethargie verharrt hatten, erwachten und flogen aus den Regalen. Sie bauten eine Mauer zwischen Lucy und den Buchgeistern, die bis zur Decke reichte. Lucy glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. Wie von Geisterhand schichteten die Bücher sich auf und schlossen die Buchgeister ein. Zuerst sah Lucy noch, wie sie tobten und kreischten. Doch ihrem Gefängnis konnten sie nicht entkommen. Die Wand stand so fest, als wäre sie aus Stein und Mörtel. Dann begannen die Bücher zu wispern. Jedes einzelne erzählte seine Geschichte, um das Kreischen und Wimmern der bedauernswerten Kreaturen zu übertönen. Nur ein einzelner Geist schob sich durch die Mauer hindurch. Lucy erkannte sie sofort.


    »Du bist hier?«


    »Ich bin hier«, nickte die graue verblichene Gestalt. Doch Elizabeths Augen blickten noch so warm wie bei ihrer ersten Begegnung.


    »Es ist zu spät«, sagte Lucy resigniert. Sie beschrieb mit einem Arm einen Kreis. »Alles ist verloren. Ich habe versagt.«


    »Das hast du nicht, Lucy. Glaub mir«, antwortete der Geist sanft. »Es ist nie zu spät.«


    »Ich hätte mich nicht täuschen lassen dürfen. Ich werde mir nie verzeihen, dass ich einige von euch gestohlen habe.«


    »Wir haben dir verziehen, Lucy. Alles, was geschehen ist, war lange vorherbestimmt. Wir können unser Schicksal weder ändern, noch ihm entkommen.«


    »Wenn das so ist, dann hätte ich gar nichts tun müssen. Dann hätte ich alles einfach geschehen lassen können.«


    Elizabeth schüttelte den Kopf. »So habe ich das nicht gemeint und das weißt du.« Sie reichte Lucy die Hand, diese griff danach und folgte ihr durch die brennenden Gänge.


    Es war unmöglich, lebend herauszukommen, das war Lucy klar. Aber sie wollte wenigstens Nathan finden. Sie wollte nicht allein sterben. Obwohl – allein war das falsche Wort. Sie war umgeben von Freunden. Bücher hatten ihr Leben lang ihre Freude und ihr Leid geteilt. Lucy wusste, dass sie oft menschlicher waren als die Menschen selbst. Wenn sie hier unten ihr Grab fand, würde sie nicht allein sein. Und wer wusste schon, ob das nicht ihr Schicksal war. Ob sie sich nicht selbst opfern musste, um die Bücher zu befreien. Sie würde nicht mehr dazu kommen, das Vermächtnis der Hüterinnen zu lesen, aber war das nicht die logische Konsequenz? Warum war sie nicht früher darauf gekommen? Wenn sie und Nathan hier unten starben, war es vorbei. Es würde nie wieder Kinder geben, die ihre Gabe besaßen und sie missbrauchen konnten. Vielleicht war es gar nicht ihre Aufgabe, die Bücher den Menschen zurückzugeben. Vielleicht sollten sie der ganzen Sache bloß ein Ende bereiten und dann war ihr Tod nur konsequent. Es würde immer etwas geben, mit dem Batiste, oder wer auch immer nach ihm kam, sie erpressen konnte. Aber war es hingegen nicht so, dass jeder Gedanke, der heute in den Büchern vernichtet wurde, wieder gedacht werden konnte? Es würde immer Menschen geben, die Worte für Geschichten erfanden und sie niederschrieben. Es würde neue Bücher mit alten Worten gegeben. Nichts war wirklich verloren. Die Erkenntnis ließ Lucy ganz ruhig werden. Plötzlich spürte sie den Herzschlag des Buches an ihrer Brust. Es schlug mit ihrem im Einklang. War das die Erkenntnis, die es ihr hatte zeigen wollen? Brauchte sie das Buch womöglich nicht zu lesen?


    Das musste die Lösung sein. Jetzt musste sie nur noch Nathan finden und ihn überzeugen, das Richtige zu tun.


    Sie blieb stehen. »Wir müssen zu Nathan.«


    »Ich würde lieber erst dich in Sicherheit bringen«, antwortete diese.


    Lucy schüttelte den Kopf. »Ich weiß jetzt, was ich tun muss.« Sie drehte sich um und rannte zurück. Sie musste zu ihm, und zwar schnell.


    »Lucy, nicht!«, hörte sie Elizabeth rufen. »Dort wirst du sterben.«


    »Wenn das mein Schicksal ist, werde ich es annehmen«, flüsterte sie. Doch ihr Herz schlug voller Angst gegen ihre Brust. Sie wünschte, es gäbe eine Alternative.


    Das Feuer um sie herum wütete mit ungebremster Kraft. Wie hatte sie es geschafft, bisher zu überleben? Es jagte durch die Gänge mit unglaublicher Geschwindigkeit. Es bewegte sich mit einer Präzision, als würde es jemanden suchen. Als würde es sie suchen. Doch es wurde stetig in eine andere Richtung gelenkt. Lucy konnte nur vermuten, dass dies das Werk der Bücher war. Sie musste die Verschnaufpause nutzen, die ihr dadurch geboten wurde.


    »Nathan?«, schrie sie. »Nathan, wo bist du? Hörst du mich? Du musst mich doch hören. Antworte mir!« Ihre letzten Worte gingen in Schluchzen unter. Sie stolperte weiter über halbverbrannte Bücher und glimmende Regalreste. Wo war er bloß? Weshalb konnte sie ihn nicht finden?


    Plötzlich konnte sie in dem Rauch und Qualm, der sie umgab, eine Gestalt ausmachen, die in die entgegengesetzte Richtung lief. Unter Aufbietung all ihrer Kräfte hastete Lucy der Gestalt hinterher. Als sie sie erreicht hatte, zerrte sie sie zu sich herum und sah in Colins Gesicht.


    »Was machst du hier?«, fuhr sie ihn an und musterte sein rußgeschwärztes Gesicht. Dann fiel sie erleichtert in seine Arme. Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie war nicht mehr allein.


    »Wo ist der Ausgang, Lucy?« Colin packte sie an den Schultern. »Wo ist Nathan?«


    »Ich finde ihn nicht wieder. Das Feuer hat uns getrennt.«


    »Er hat dich alleingelassen«, stellte Colin fest.


    »Nein, so war es nicht. Wieso bist du eigentlich hier?« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


    »Jules und ich konnten euch doch nicht im Stich lassen.« Er lächelte sie traurig an.


    »Und wo ist sie jetzt? Hast du sie etwa alleingelassen?«


    »So war das nicht«, versuchte er sich zu ebenfalls verteidigen. »Ich habe sie zurückgeschickt. Sie ist in Sicherheit. Denkst du, ich hätte sie dem hier ausgesetzt?«


    Lucy atmete auf. Ihr Überlebenswille erwachte erneut. Sie musste Colin rausbringen. Er durfte nicht sterben - nicht für sie. Lucy griff nach seiner Hand und rannte los.


    


    *****


    


    Batiste lauerte in der Nähe des Ausgangs. Sie musste ihm direkt in die Arme laufen. Er musste nur warten. Er würde sie vernichten - ein für alle Mal. Sein Mund verzog sich zu einem diabolischen Grinsen. Dass das Mädchen tatsächlich gedacht hatte, es könne sich ihm entgegenstellen. Niemals würde er zulassen, dass sie sein Lebenswerk zerstörte. Die Bibliothek war sein Reich. Über die Treppe, die zurück in die Krypta führte, würde sie ihm nicht entkommen und den Weg, der zum Meer führte, konnte sie ohne Hilfe in diesem Chaos niemals finden.


    Er beobachtete seinen Enkel, der ein ihm unbekanntes Mädchen aus dem Feuer trug. Wie war sie hierher gekommen? Jetzt hatte er keine Zeit, sich darum zu kümmern, das musste bis später warten. Seine schwarzen Augen bohrten sich in den Rauch und das Feuer. Wo war Lucy? Er musste ihrer habhaft werden. Die Buchgeister hätten sie längst wieder zu ihm treiben müssen. Er versuchte sich zu konzentrieren und mit ihnen Kontakt aufzunehmen, doch es gelang ihm nicht. Etwas Unvorhergesehenes war geschehen. Das Feuer würde Lucy nichts antun. Doch das wusste das Mädchen nicht. Es sollte ihr Angst machen – er musste sie in die Hände bekommen. Das Feuer sollte nur dieses Buch vernichten. Er hätte es längst zerstören sollen. Er hatte immer gewusst, dass mit dem Buch etwas nicht stimmte. Aber es hatte ihm Antwort auf alle seine Fragen geliefert. Dieses Buch war sein Schatz gewesen, ein Schatz, den er jahrzehntelang gehütet hatte. Das Buch hatte ihn hinters Licht geführt. Hätte er gewusst, dass es das Vermächtnis war, hätte er es vernichtet. Die Gefahr, die von diesem Buch ausging, wäre gebannt gewesen. So konnte er nur hoffen, dass er Lucy und das Buch in die Finger bekam, bevor sie herausfand, wie sie die Bücher befreien konnte. Der Preis dafür war hoch, zu hoch. Doch der Bund hatte schon einmal seine Bücher verloren, damals in Montségur. Auch damals waren sie in der Lage gewesen, von vorn anzufangen – und das würde ihnen wieder gelingen.


    Zwei Gestalten taumelten durch den schwarzen Qualm auf ihn zu. Wer zum Teufel war da bei ihr? Wer hatte es gewagt, seine heiligen Räume zu entweihen? Der Mann an Lucys Seite hatte kein Recht, hier zu sein. Dafür würde er sterben.


    Batiste trat aus seinem Versteck auf die beiden zu und versperrte ihnen den Weg. Ein Wink von ihm genügte und das Feuer raste von hinten heran und schnitt ihnen den Weg zurück in die Tiefen der Bibliothek ab. Sie saßen in der Falle.


    »Gib mir das Buch, Lucy«, forderte er.


    Sie presste das Buch an sich. »Niemals.« Lucy versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, trotzdem die Furcht sich tief in ihren Magen grub. Sie wankte, doch Colin griff nach ihr und stützte sie.


    Batiste wandte sich böse grinsend an ihn. »Sie geben wohl nie auf, oder?«


    Colin schüttelte den Kopf und zog Lucy fester an sich.


    »Es würde mich interessieren, weshalb Sie das tun? Weshalb Sie Ihr Leben für sie opfern? Denn Sie werden sterben, das wissen Sie doch.« Batiste betrachtete das rußverschmierte Gesicht des Jungen. Er würde ihn zertreten wie ein Insekt und er würde es ohne Skrupel tun.


    »Sie würden es nicht verstehen«, presste Colin hervor. »Das können Sie gar nicht.«


    Lucy bewunderte Colins Mut, Batiste die Stirn zu bieten.


    »Oh, ich verstehe sehr gut – menschliche Begierden sind mir nicht fremd. Sie lieben die Kleine. Nur leider …« Seine Stimme nahm einen süffisanten Tonfall an. »Nur leider liebt sie einen anderen.« Er trat an Lucy heran und sah ihr tief in die Augen. »So ist es doch, oder? Weshalb machst du ihm unnütze Hoffnungen. Das ist nicht fair.« Batiste schüttelte beinahe großväterlich den Kopf.


    Colin schob Lucy hinter seinen Rücken.


    »Sie verstehen gar nichts. Ich fühle mich für Lucy verantwortlich. Ich werde immer für sie da sein. Sie ist wie eine Schwester für mich - sie gehört zu meiner Familie. Und in einer Familie kümmert man sich umeinander. Man lässt sich nicht im Stich. Aber woher sollen sie das wissen. Sie haben ihre Frau in den Tod getrieben und ihrem eigenen Sohn das Kind gestohlen.«


    Lucy sah Batiste genau an, wie viel Kraft es ihn kostete, sich nicht auf Colin zu stützen. Diese Worte würde er nicht verzeihen.


    »Ich bin gespannt, ob Sie auch noch so heldenhaft denken, wenn Ihr Körper im Feuer verbrennt und sich auflöst. Ich verspreche Ihnen, dass Sie sie spätestens dann verfluchen werden.« Batiste trat an Colin heran. Wahnsinn glitzerte in seinen Augen.


    Colin schrak zurück – eine winzige Bewegung, die Batiste nicht entging. Sein Mund verzog sich zu einer diabolischen Grimasse. Trotz der brennenden Hitze spürte Lucy, dass Colins Hand in ihrer feucht wurde. Doch er wich Batiste Blick nicht aus.


    »Der liebe Nathan hat längst das Weite gesucht. Er hat sich bereits vor einer Weile aus dem Staub gemacht. Sein Liebe war wohl leider nicht so stark.«


    »Das ist nicht wahr«, flüsterte Lucy.


    »Oh … Du kannst dich gern davon überzeugen. Geh hinauf. Sicher kocht Sofia ihm gerade einen Tee, während ihr beide um euer Leben kämpft. Er wird euch nicht zu Hilfe kommen. Dich lasse ich gehen, Lucy.« Seine Stimme nahm einen beschwörenden Tonfall an, während das Brodeln des Feuers hinter ihnen näher rückte. »Du musst nur das Buch hier lassen. Das Buch und ihn.« Mit dem Kinn deutete er auf Colin. »Du hättest wissen müssen, dass es sein Tod ist, wenn er diese Räume betritt. Das ist nur den Eingeweihten erlaubt. Er wird unser Geheimnis mit in den Tod nehmen.«


    »Lieber verbrenne ich mit ihm«, zischte Lucy.


    Batiste lachte auf. »Das solltest du dir noch einmal gründlich überlegen, Kind. Ein Feuertod ist kein besonders schöner Tod. Deine Vorfahren sind im Feuer verbrannt, um zu schützen, was du bist. Willst du wirklich, dass ihr Tod umsonst war? Willst du deine Gabe fortwerfen?«


    »Sie sind gestorben, um die Bücher vor Menschen zu schützen, wie du einer bist. Vor der Gier und der Bosheit. Niemals mehr werde ich zulassen, dass ihr mich oder mein Kind für eure Zwecke missbraucht.«


    Batiste Augen weiteten sich. »Das habt ihr nicht gewagt. So weit seid ihr nicht gegangen.«


    Auch Colin sah sie erstaunt an. »Ist das wahr?«, flüsterte er. Lucy lächelte ihn unsicher an und schob das Buch schützend vor ihren Bauch.


    Colin gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Musst du mir immer nur Sorgen machen?« Sein Lächeln strafte seine Worte Lügen. »Dann muss ich jetzt für euch beide kämpfen. Und wenn Nathan wirklich dort oben ein Kaffeekränzchen hält, zerreiße ich ihn in der Luft.«


    »Er lügt.« Lucy blickte Batiste fest in die Augen. »Das tut er immer.«


    Batiste trat auf sie zu und streckte die Hand aus. »Schluss mit dem Gerede. Gib mir das Buch! Ich werde es vernichten.«


    Dröhnendes Rauschen erfüllte den Raum. Wie in Zeitlupe wandte Lucy sich um und erkannte mit Erschrecken, was auf sie zukam. Es waren die Buchgeister. Es mussten Hunderte sein. So viele auf einmal hatte Lucy noch nie gesehen. Sie wich zurück. Ein winziger Moment der Unaufmerksamkeit genügte und Batiste entriss Lucy das Buch. Der infernalische Lärm aus Kreischen und Brüllen übertönte sein triumphierendes Geheul. Sein Gesicht verzog sich zu einer Maske des Triumphes. Er hastete auf das Feuer zu. Er würde das Buch dem Feuer überantworten.


    Lucy wollte ihm folgen, doch Colin hielt sie fest.


    »Das ist jetzt nicht mehr wichtig, Lucy. Denk an dein Kind.«


    »Das verstehst du nicht, Colin.« Sie riss sich los und sprang Batiste hinterher. Sie versuchte, ihm das Buch zu entwinden.


    Batiste griff nach ihr. Er stand dem Feuer so nah wie sie. Auf seinem Gesicht sah sie winzige Brandblasen aufblühen. Die Ärmel seiner Jacke begannen zu brennen. »Nein«, schrie er und versuchte zurückzuweichen, doch das Feuer griff nach seinen Beinen.


    Lucys Entsetzen war grenzenlos. Weshalb tat das Feuer ihm das an? Es war seine Schöpfung.


    »Lass los, du Scheusal.« Batiste zog sie näher zu sich heran. Sie wand sich in seinen Armen, aber er ließ nicht los. Stumm kämpften sie gegeneinander, während das Feuer Batistes Beine hinaufkletterte.


    Lucy schrie. Panisch blickte sie um sich. Es konnte nur Sekunden dauern, bis auch sie in Flammen stand.


    Colin drängte sich zwischen sie. Er versuchte, Batistes Hände von ihr zu lösen, doch der Mann entwickelte übermenschliche Kräfte. Sein Gesicht glich einer Fratze, in der nur noch die schwarzen Augen einigermaßen menschlich wirkten.


    »Colin, du musst gehen«, schrie Lucy. »Das Feuer wird dich verbrennen. Lauf, solange noch Zeit ist.«


    Colin schüttelte verbissen den Kopf. »Ich gehe nicht ohne dich«, stieß er hervor.


    »Du musst«, schluchzte Lucy. »Ich will nicht, dass du für mich stirbst.«


    Ein schwarzer Schatten raste heran und sprang zwischen die Kämpfenden. Das Knurren von Batistes treuestem Diener mischte sich in ihre Schreie. Orion eilte seinem Herren zu Hilfe. Er schnappte nach Lucy. Sie wich ihm aus und gleichzeitig ließ Batiste sie los. Eine unsichtbare Macht zog ihn ins Feuer. Er wankte, dann fiel er. Orion sprang ihm nach. Unmenschliche Schreie ertönten, während beide von den Flammen verschlungen wurden. Das Feuer stürzte sich auf die beiden Körper wie ein wildes Tier, das endlich seines Peinigers habhaft wurde. Lucy versuchte nach dem Buch zu greifen, das Batiste selbst im Todeskampf nicht losließ, doch Colin riss sie zurück. Hilflos mussten sie mit ansehen, wie das Vermächtnis gemeinsam mit ihrem Feind in Flammen aufging. Batiste starb, doch Lucy spürte keine Erleichterung darüber. All ihre Kraft verließ sie. Sie sank auf die Knie. Die Buchgeister, die am Rande des Infernos verharrt hatten, stürzten auf sie hinunter. Instinktiv riss Lucy ihre Arme über den Kopf. Würden sie für den Tod ihres Meisters grausame Rache nehmen? Doch statt sie ins Feuer zu ziehen, spürte sie, wie sie hochgehoben und davongetragen wurde. Beruhigende Stimmen sprachen auf sie ein, ohne dass sie ihre Worte verstand.


    »Ihr müsst auch Colin retten«, bat sie, bevor sie das Bewusstsein verlor.


    


    Nathan rannte die Treppe hinunter. Er betete, dass er nicht zu spät kam. Der Rauch, der den schmale Gang, in dichten Schwaden hinaufwallte, brannte in seinen Augen. Er versuchte, die Luft anzuhalten. Endlich erreichte er den Eingang zur Bibliothek. Ein furchterregender Lärm ertönte. In welche Richtung sollte er sich wenden? Er hatte nur einen Versuch. Nathan riss den Pullover von seinem Mal. »Bring mich zu ihr.« Ein silbernes Band schlängelte sich hervor und verlor sich in grauem Qualm. So schnell er sich seinen Weg durch die Trümmer bahnen konnte, folgte er dem Leuchten.


    Dann sah er sie. Nathan glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Buchgeister trieben an ihm vorbei und in ihren Armen hielten sie Lucy. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Sie entschwebten in die Richtung, aus der er gekommen war. Dann erkannte er Elizabeth.


    »Ist sie tot?« Was sonst konnte bedeuten? Würden die Gestalten aus ihren Albträumen sie ihm endgültig fortnehmen? Sein Herz fühlte sich an, als wollte es in winzige Stücke zerbrechen.


    »Sie lebt, Nathan. Wir bringen sie in Sicherheit. Hier gibt es nichts mehr für dich zu tun.«


    Unendliche Erleichterung durchflutete ihn. Er sah sich um. Colin musste noch irgendwo sein. »Wo ist ihr Freund. Hast du ihn gesehen?«


    »Da war ein junger Mann. Wir haben nicht die Kraft, ihn zu retten.«


    Ohne ein weiteres Wort rannte Nathan in die angegebene Richtung. Elizabeth schwebte ihm hinterher. »Es ist zu spät, Nathan. Rette dich. Hier ist alles verloren.«


    »Ich werde ihr nie wieder in die Augen sehen können, wenn ich ihn nicht raushole.«


    Nathan durchschritt eine schmale Flammenwand. Das Feuer verschonte ihn. Nur der Qualm und der dichte Rauch machten ihm zu schaffen. Wenn die Bibliothek allerdings einstürzte, würde er hier mit Colin sein Grab finden.


    Nathan stolperte. Er spürte etwas Weiches unter seinen Fingern. Dann hörte er ein Stöhnen.


    »Colin«, er rüttelte an dessen Schulter, »hörst du mich? Wir müssen raus.«


    »Zu spät«, murmelte Colin. »Kümmere dich um Lucy und das Kind, versprich mir das.«


    »Welches Kind?« Nathan drehte Colin auf den Rücken und sah in ein von Brandwunden verunstaltetes Gesicht.


    »Sie bekommt ein Kind«, flüsterte Colin. »Wusstest du das nicht?«


    Nathan schüttelte den Kopf.


    »Das ist typisch für sie. Sie kann so dickköpfig sein. Ich beneide dich nicht.« Ein Lachen perlte über Colins Lippen, dann fiel sein Kopf zur Seite.

  


  
    


    Die besten Bücher sind die, von denen jeder meint,


    er habe sie selbst schreiben können.


    


    Blaise Pascal

  


  
    23. Kapitel


    


    »Lucy.« Kalter Atem strich über ihre Wange. »Wir müssen dich verlassen. Es ist für uns Zeit zu gehen. Wir hoffen, du verzeihst uns.«


    Lucy bewegte den Kopf, um zu sich zu kommen. Sie lag zwischen den Bänken der kleinen Kapelle. Die schattenhaften Gestalten der Buchgeister vermischten sich mit dem Qualm, der unablässig zur Decke drang. Hustend richtete sie sich auf und wankte zur Tür, die offen stand.


    Als sie sie erreichte, kamen dunkle Gestalten auf sie zugelaufen und zerrten sie fort. Sofia stand plötzlich neben ihr und legte ihr eine Decke um die Schultern.


    Nieselregen hatte eingesetzt und kühlte ihr Gesicht.


    Erst nachdem sie gierig einen Becher Wasser getrunken hatte, bemerkte sie Sofias tränenüberströmtes Gesicht.


    »Wo ist Nathan?« Panisch sah sie sich um. Er musste hier sein.


    »Er hat sich nicht aufhalten lassen. Er wollte dich um keinen Preis allein lassen.«


    Lucy schüttelte ungläubig den Kopf. Unbekannte Personen bevölkerten die Wiese vor der Kapelle. Alle standen in sicherem Abstand zu dem Gebäude, das mittlerweile in Rauch getränkt war. »Und wo ist Colin?« Panik erfasste sie.


    Sofia schüttelte den Kopf. »Nathan hat nur Jules hochgebracht, und als die Männer ihn nicht zurückgehen lassen wollten, ist er durchgedreht. Er konnte sich losreißen und ist wieder reingelaufen. Niemand von den Kerlen war Manns genug, ihm zu helfen.«


    Es krachte und Lucy und Sofia zuckten zusammen. Die Kapelle begann einzustürzen. Die grauen jahrhundertealten Steinquader verschoben sich. Die Erde unter ihnen vibrierte.


    »Wir müssen weiter zurück«, schrie Sofia angstvoll und packte Lucy an den Schultern. Lucy wehrte sich gegen ihren Griff.


    »Wir können sie nicht allein lassen.« Tränen strömten über ihr Gesicht und hinterließen helle Spuren auf ihrer rußgeschwärzten Haut. Nathan und Colin durften nicht sterben. Solch einen qualvollen Tod hatten sie nicht verdient. Das konnte sie nicht zulassen. Es war alles ihre Schuld. Sie schlang ihre Arme und ihren bebenden Körper. Sie wollte kein Leben ohne Nathan. Was würde aus ihr und Jules werden, wenn die beiden starben? Jules? Suchend drehte Lucy ihren Kopf zur Seite. Sanitäter kümmerten sich in einiger Entfernung um sie. Lucy konnte nicht erkennen, ob sie bei Bewusstsein war. Was sollte sie ihr sagen, falls Colin nicht lebend zurückkam? Was sollte sie ihrem Kind erklären, das aufwachsen musste, ohne seinen Vater jemals gesehen zu haben? Für einen Moment wünschte sie, niemals versucht zu haben, den Büchern zu helfen. Waren Menschenleben nicht viel mehr wert? Sie biss sich auf die Lippen, um ihren Schmerz zu unterdrücken. Erst als sie Blut schmeckte, kam sie wieder zur Besinnung.


    Sie wankte den Trümmern des Gebäudes entgegen. Es polterte lauter und furchtbarer als zuvor. Ein Schwall aus Rauch und Asche traf sie. Sie kniff die Augen zusammen und hielt die Luft an. Um sich herum hörte sie die Männer brüllen und schreien. Keiner machte Anstalten, sie aufzuhalten. Lucy zog ihre Jacke aus und kippte das Wasser aus dem Becher darüber. Dann presste sie sich das Stück Stoff vor Mund und Nase. Blind tastete sie sich vorwärts. Sie stand in einer grauen Wolke. Kein Licht drang zu ihr. Das Gebäude, das sich eben noch in den Himmel gereckt hatte, war nicht mehr zu sehen.


    Lucy rührte sich nicht von der Stelle. Sie konnte nicht. Sie konnte nicht denken und nicht fühlen. Das war also das Ende? Hatte sie in all den vergangenen Monaten gekämpft und gelitten, um alles zu verlieren, was sie liebte? Sie konnte ihr Leben nicht ohne Nathan führen. Sie würde die beiden nicht zurücklassen. Niemals. Sie setzte einen Fuß vor den anderen. Auch wenn sie nichts mehr ausrichten konnte. Sie musste Nathan und Colin finden.


    


    Ein Lichtstahl schlängelte sich durch die graue Masse auf Lucy zu. Nur langsam realisierte sie, dass das Nathans Licht sein musste. Er brauchte ihre Hilfe. Sie tastete sich durch die Dunkelheit. Trümmer versperrten ihr den Weg. Dann erkannte sie, dass die Hälfte der Kapelle noch stand. Selbst das Tor schien intakt, auch wenn die Tür schief in den Angeln hing. Sie hastete darauf zu. Die Gefahr, die von dem instabilen Gebäude ausging, ignorierte sie. Nathan musste ganz in der Nähe sein, und wenn sie großes Glück hatte, war Colin bei ihm.


    In dem Gebäude konnte sie noch weniger sehen als draußen. Das kaum mehr erkennbare Band schlängelte sich tiefer hinein.


    Lucy folgte ihm und dann erblickte sie Nathan. Er kauerte auf einer Bank, die wundersamerweise noch an Ort und Stelle stand. Er lebte. Grenzenlose Erleichterung durchflutete Lucy. Sie rannte die wenigen Meter zu ihm und schlang ihre Arme um ihn und hielt ihn ganz fest. Doch er regte sich nicht. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände, weinte und lachte gleichzeitig. Er lebte - alles würde gut werden. Immer noch rührte er sich nicht. Apathisch starrte er auf einen Fleck hinter ihr. Sein Gesicht hatte dieselbe graue Farbe wie die rußige Luft um sie herum. Sein Atem ging nur langsam und pfeifend. Er musste sofort raus aus dieser Hölle, sonst würde er das Bewusstsein verlieren. Er war bereits viel zu lange dem Qualm ausgesetzt gewesen. Lucy presste den noch feuchten Stoff vor sein Gesicht und zog ihn hoch. »Es ist nur noch ein kleines Stück, Nathan, bitte, wir müssen fort. Die Kapelle wird jeden Moment endgültig einstürzen.« Sie schlang ihren Arm um seine Taille und versuchte ihn zum Ausgang zu ziehen.


    »Hast du Colin gesehen?« Wenn Nathan es geschafft hatte, dann er vielleicht auch.


    »Ich kann ihn nicht mehr schleppen, Lucy. Aber ich konnte ihn auch nicht zurücklassen. Ich schaffe es einfach nicht weiter«, krächzte Nathan.


    Lucy folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger und erblickte die zusammengekrümmte, bewegungslose Gestalt zwischen den Steinen. Sie stürzte zu Colin und drehte ihn zu sich herum. Vor Entsetzen keuchte sie auf. Seine Augen waren geschlossen und er atmete nicht. Lucy wusste nicht, was sie tun sollte. Nathan stand immer noch auf derselben Stelle.


    »Du musst raus«, schrie sie ihn an. »Du musst Hilfe holen. Allein schaffen wir das nicht.« Lucy griff Colin unter die Schultern und versuchte ihn herauszuschleifen. Doch Colin lag auf dem Boden, als wäre er festgeschraubt. Wie Nathan es bewerkstelligt hatte, ihn die Stufen hochzutragen war ihr schleierhaft. Er hatte sein Leben für Colin riskiert. Das Haus bebte, aber Lucy dachte nicht daran, ihren Freund loszulassen. Wenn Nathan ihn bis hierher gebracht hatte, würde sie das letzte Stück auch schaffen. Sie würde ihn nicht allein lassen, das war sie ihm schuldig. Verzweifelt stemmte sie ihre Füße in den Boden und zog Colin Millimeter für Millimeter. Plötzlich tauchten zwei Männer neben ihr auf. Einer von ihnen griff nach Colins Beinen und einer nach seinen Schultern. Lucy drängten sie beiseite.


    »Laufen Sie«, sagte der eine zu ihr. »Hier kracht gleich alles zusammen.« Sie erreichten die Tür in dem Moment, in dem die Kapelle endgültig ihren Widerstand aufgab. Die Druckwelle des Einsturzes schleuderte sie nach draußen. Die Männer rappelten sich auf und trugen Colin zu dem Krankenwagen, der in sicherer Entfernung zu dem Gebäude auf dem Rasen stand. Ein Stein traf Lucy am Bein. Sie schrie auf, nahm ihr letztes bisschen Kraft zusammen und humpelte ihnen hinterher.


    Sanitäter kamen angelaufen und wollten sich um sie kümmern. Lucy fiel neben Colin zu Boden.


    »Sie müssen ihn retten!«, schrie sie und schubste den Mann, der sich daran machen wollte, ihr blutendes Bein zu untersuchen von sich weg. »Das ist nicht schlimm. Tun Sie etwas für ihn. Er atmet nicht.«


    Nathan kniete neben ihr nieder und nahm sie in die Arme. Erleichtert lehnte sie sich an ihn.


    Lucy sah die Blicke, die die beiden Sanitäter sich zuwarfen. Im Licht der Scheinwerfer, die jemand aufgestellt hatte, sahen Colins Verletzungen noch schlimmer aus. Kein Stückchen Haut in seinem Gesicht schien unverletzt. Lucy schluchzte auf.


    Hoffnung durchströmte sie erst, als die Männer mit der Reanimation begannen, es konnte also nicht zu spät sein.


    »Er lebte noch, als ich ihn gefunden habe. Er wird es schaffen. So schnell kriegt ihn nichts klein«, versuchte Nathan ihr Mut zu machen.«


    Lucy verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter und presste sich an ihn. »Das ist alles meine Schuld.«


    »Das ist nicht wahr und das weißt du. Es gibt nur einen, der Schuld auf sich geladen hat«, tröstete Nathan sie. »Wir haben es geschafft. Wir sind ihm entkommen. Das ist, was zählt.«


    »Aber zu welchem Preis?«


    Die Männer redeten leise miteinander. Obwohl Lucy ihre Worte nicht verstand, klang es hoffnungslos. Sie machte sich von Nathan los und beugte sich zu Colin.


    Mitleidig sahen die Sanitäter sie an. »Er ist sehr schwach«, erklärte der eine. »Er hat kaum noch Puls. Seine Chancen stehen nicht gut. Er war viel zu lange dort unten. Seine Lunge ist sicher schwer geschädigt.«


    Fassungslos hörte Lucy ihnen zu. Niemand bemerkte, dass Jules mittlerweile aufgewacht war und sich zu ihnen durchdrängelte. Sie fiel neben Colin zu Boden und griff nach seiner Hand. Die grausamen Verletzungen in seinem Gesicht schien sie nicht zu bemerken. Mit fliegenden Händen berührte sie seine Brust.


    »Colin«, flüsterte sie. »Du musst aufwachen. Du musst durchhalten. Sie bringen dich in ein Krankenhaus und dann wird alles gut. Du wirst mich nicht allein lassen.«


    Tränen tropften auf ihre Hände, mit denen sie Colin sanft schüttelte.


    »Miss, wir tun, was wir können«, sagte einer der Sanitäter. »Bitte gehen Sie zur Seite.«


    Ein vernichtender Blick traf ihn. »Ich werde ganz sicher nicht zur Seite gehen.«


    Lucy legte ihr besänftigend eine Hand auf die Schulter. »Jules, sie müssen ihm doch helfen«, schluchzte sie.


    Verständnislos sah ihre Freundin sie an. »Er wird nicht sterben, oder?«


    Tapfer schüttelte Lucy den Kopf. »Er wird es schaffen. Er wird nicht aufgeben.«


    »Ich bin schuld. Ich hätte ihn davon abhalten müssen, euch zu folgen.« Jules wandte sich wieder Colin zu.


    »Du wirst nicht sterben, hörst du?«, schrie sie wieder und wieder.


    Lucy weinte hemmungslos, während Nathan sie festhielt. Jules bedeckte Colins Fingerspitzen mit vorsichtigen Küssen.


    »Bitte, bitte, komm zu mir zurück«, flüsterte sie.


    Colins Augenlider begannen zu zucken.


    »Ich würde dich Nervensäge niemals allein lassen«, murmelte er, ohne die Augen zu öffnen.


    Erschrocken sahen alle auf die reglose Gestalt, die erschöpft wieder verstummte.


    Jules‘ Tränen liefen über ihr Gesicht, während sie erleichtert zu lachen begann.


    Lucy griff nach ihrer Hand. »Habe ich es nicht gesagt. Es wird alles gut.«


    


    Doch nichts war gut. Colin würde für immer entstellt sein, das wusste sie. Die Bücher waren endgültig verloren. Sie hatte kein einziges retten können. Alles war vollständig aus dem Ruder gelaufen. Sie hatte versagt.


    Die letzten Überreste der Kapelle brachen unter dem Ansturm des Feuers zusammen. Ein lautes Donnern ließ die Holzbalken und Sandsteine zusammenfallen. Rotgoldene Flammen erhellten den Himmel. Wie gebannt starrte Lucy auf das Schauspiel, das sich ihr bot.


    Silbriges Licht strömte zwischen den Flammen und Trümmern hervor. Es schoss direkt in den dunklen Nachthimmel und aus dem Licht formierten sich unzählige Gestalten.


    »Buchgeister«, flüsterte Lucy fassungslos. Niemand, der auf der Wiese stand, konnte sich der Schönheit des Anblicks entziehen. Eine schimmernde Gestalt nach der anderen verschwand in der Finsternis.


    »Sie werden für immer heimatlos zu sein.« Die Erkenntnis traf Lucy wie ein Schlag und sie brach in Nathans Armen zusammen.

  


  
    


    Das, worauf es im Leben ankommt, können wir nicht voraussehen.


    Die schönste Freude erlebt man immer da, wo man sie am wenigsten erwartet.


    


    Antoine de Saint-Exupèry


    Neun Monate später

  


  
    Epilog


    


    »Schläft sie?« Nathan schaute auf, als Lucy das Wohnzimmer betrat.


    Sie nickte und setzte sich auf das kleine Sofa, das mitten im Raum stand.


    »Sie hält uns ganz schön auf Trab, oder?«


    »Ich würde gern wissen, ob ich als Baby auch so ungern geschlafen habe.«


    »Ich schätze, wir müssten strenger mit ihr sein. Die Zeit, die wir sie mit uns herumtragen, hatte für dich im Heim sicher niemand.«


    Lucy nickte. »Was machst du da?«


    »Das, was ich immer mache. Ich versuche, mich zu erinnern.«


    »Wir waren uns einig, dass wir nach ihrer Geburt damit aufhören. Wir wollten das hinter uns lassen.«


    »Du kannst es doch auch nicht. Ich habe deine Notizen gesehen.«


    Lucy lächelte Nathan schuldbewusst an. »Immer wenn mir etwas einfällt, schreibe ich es auf. Aber ich bin meilenweit davon entfernt, dass aus diesen Fragmenten wieder einmal ein Buch wird. Es wird uns zermürben, Nathan – wir müssen damit abschließen. Das sind wir unserer Tochter schuldig. Wir dürfen sie nicht damit belasten.«


    Nathan nickte und stand auf und reichte Lucy seine Hand. Gemeinsam gingen sie in den kleinen Salon, in dem die Wiege stand.


    »Wie friedlich sie aussieht«, murmelte Lucy.


    »Sie ist das hübscheste Kind, das ich je gesehen habe.« Nathan strich seiner Tochter über den Kopf. Seine Augen leuchteten vor Stolz.


    


    Es läutete.


    »Ich mache auf«, tönte Sofias Stimme aus dem Flur.


    Aufgeregte Stimmen waren zu hören. Lucy ging zur Tür. Sie strahlte, als sie die Besucher erblickte.


    »Colin, Jules. Ihr seid schon zurück? Weshalb habt ihr nichts gesagt? Hat es euch in Paris nicht gefallen?«


    Lucy drückte erst Jules, dann Colin an sich. Der Aufenthalt in Frankreich hatte sich gelohnt. Die letzten Narben waren beinahe aus Colins Gesicht verschwunden. Die zarten roten Linien würden im Laufe der Zeit auch noch verblassen.


    »War es sehr schmerzhaft? «


    Er winkte ab. »Nichts, was nicht zu überleben wäre. Jules hat mir bei jeder Behandlung die Hand gehalten.«


    »Weil du sonst nicht hingegangen wärst, du Angsthase.«


    Die beiden sahen sich liebevoll an. »Ich muss ihn ständig zu seinem Glück zwingen«, verkündete Jules. »Ich verstehe nicht, wie man sich so anstellen kann.«


    »Du musstest dich ja auch nicht unters Messer legen.«


    Jules winkte ab. »Jetzt bist du mal nicht die Hauptperson. Wir wollen die Kleine sehen. Wieso hat sie nicht noch zwei Wochen warten können?«


    »Es ging alles so schnell«, entschuldigte sich Lucy mit einem Lachen. »Sie wollte einfach raus. Und mir war es recht. Ich sah aus, wie ein Ballon.«


    »Hat sie schon einen Namen?« Jules strich dem Baby über die weichen roten Locken. Es schlug seine Augen auf und betrachtete die vier Erwachsenen, die an seinem Bett standen.


    »Philippa. Wir haben beschlossen, sie Philippa zu nennen.«


    »Sie hat Nathans Augen und dein Haar«, stellte Colin fest. »Waren deine Eltern und deine Schwestern schon hier?«


    Nathan nickte. »Sie sind sofort am Tag ihrer Geburt angereist und machen seitdem keine Anstalten, nach Schottland zurückzufahren. Meine Mutter ist völlig vernarrt in die Kleine.« Nathan lachte. »Lucy kann sie kaum mal allein windeln. Ständig drängelt sich jemand vor. Selbst Klara kommt jeden Tag vorbei. Dabei steckt sie mitten in ihren Prüfungen an der Uni.«


    »Die Nächte nimmt mir leider keiner ab.« Lucy zwinkerte. »Obwohl Klara es angeboten hat, aber stillen kann nun mal nur ich sie.« Zärtlich betrachtete sie ihre Tochter.


    »Hat sie … hat sie ein Mal?«, fragte Jules.


    Lucy schob einen Ärmel des weißen Hemdchens nach oben. »Sie hat eins, aber ihres ist blau. Es war nicht sofort da. Erst zwei Tage nach ihrer Geburt erschien es. Erst war es ganz hell, doch nun wird es von Tag zu Tag dunkler, so, als sammle es Kraft.«


    »Habt ihr eine Ahnung, ob es etwas bedeutet, dass ihres blau ist?«


    »Nein, leider nicht. Aber …«


    »Aber?«, hakte Colin nach. »Da ist doch noch was?«


    Lucy trat von einem Fuß auf den anderen. »Unsere Male – sie sind verschwunden.« Wie zum Beweis entblößte sie ihr Handgelenk. »Hier, sieh! Es ist, als wäre es nie dort gewesen.«


    Staunend betrachteten Jules und Colin ihre makellose Haut.


    »Und ist es nicht normal, dass sobald ein Erbe geboren ist, das Mal verschwindet?«, wandte sich Jules an Nathan.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Deins ist auch weg?«


    »Spurlos verschwunden, wie bei Lucy. Erst haben wir es gar nicht bemerkt.«


    »Jonathan hat keine Erklärung dafür?«


    »Nicht so richtig.«


    »Was heißt das?«


    »Sag ihnen, welche Farbe die Male der ersten Kinder hatten«, verlangte Lucy ungeduldig.


    »Sie waren blau.«


    »Was denkst du, hat das zu bedeuten?« Jules sah sie an.


    »Wir denken, dass sie zum Ursprung des Bundes zurückkehrt«, erklärte Lucy zögernd.


    »Da ist noch etwas Merkwürdiges«, berichtete Nathan. »Normalerweise macht ein Mal sich erst im fünften oder sechsten Lebensjahr bemerkbar. Dieses ist schon äußerst aktiv. Es pulsiert.«


    »Ich weiß nicht, ob es etwas bedeutet, aber ich habe auf dem Rückflug einen seltsamen Artikel in einer französischen Zeitung gefunden.«


    »Nicht jetzt, Colin«, unterbrach ihn Jules. »Das können wir später besprechen.«


    »Nein, ich glaube, es ist wichtig.«


    Jules verdrehte die Augen. »Er hat sich da in etwas hineingesteigert.«


    Colin achtete nicht auf ihre Worte, sondern zog die Seite einer Zeitung aus der Brusttasche seiner Jacke. »Ich bin nicht richtig schlau daraus geworden, mein Französisch ist nicht so prickelnd. Es geht um verschwundene Bücher, so viel habe ich kapiert.«


    Lucy nahm ihm den Artikel aus der Hand. »Mein Französisch ist auch etwas eingerostet.« Stockend begann sie zu lesen. »Internetbibliothek füllt sich mit Texten«, lautete die Überschrift. Nathan stellte sich neben sie und begann deutlich flüssiger, den Text zu übersetzen. »Seit einigen Tagen ist weltweit ein Phänomen zu beobachten. Überall entstehen Internetplattformen, auf denen Auszüge aus verschollenen bzw. völlig unbekannten Büchern gepostet werden. Selbst die Autoren, die für diese Texte angegeben werden, sind oft unbekannt. Die Fachwelt ist sich allerdings darüber einig, dass es sich vielfach um literarische Meisterwerke verschiedenster Epochen handelt. Auf diese Weise sind durch unabhängige Postings vollständige Bücher entstanden. Übereinstimmend berichten die Menschen, die die Textfragmente niederschreiben, dass es sich hierbei um Geschichten handelt, die ihnen irgendwann einmal erzählt worden sind. Geschichten, die seit Generationen in ihren Familien überliefert worden. Sie hatten die Geschichten vergessen, doch jetzt beginnen sie, sich zu erinnern. Unklar ist, weshalb sich plötzlich weltweit Menschen zusammenfinden, um diese Bruchstücke zu einem Ganzen zu vereinen. Als besonders bedeutsam wird angesehen, dass ein unbekanntes Werk Jane Austens aufgetaucht ist. Es trägt den Titel Stolz und Vorurteil und ist mittlerweile das meistgelesene Werk dieser Onlinebibliothek. Alle Texte stehen kostenlos zur Verfügung. Versatzstücke, die in unterschiedlichen Sprachen eingestellt werden, finden sehr schnell Übersetzer, die die Bücher in einer einheitlichen Sprache zusammensetzen. Diese Bibliothek der vergessenen Bücher, wie sie bereits genannt wird, verspricht, ein besonderes Kapitel in der Geschichte des Buches zu werden. Internetfirmen stellen kostenlos Serverkapazitäten zur Verfügung, die beständig erweitert werden müssen. Verlage wollen ausgewählte Bücher drucken lassen und versprechen, diese zu verschenken. Es scheint, dass niemand mit diesen verlorenen Büchern Profit machen möchte. Wir dürfen gespannt sein, was aus diesem ganz besonderen Projekt weiter erwächst. Eins steht schon jetzt fest: Bücher können verschwinden, aber sie werden niemals vergessen.«


    


    Nathan verstummte.


    »Elizabeth ist zurück«, war das Erste, was Lucy herausbrachte. »Sie hat wirklich zurückgefunden. Ich kann es nicht glauben.«


    »Wir sollten uns das einmal ansehen«, sagte Nathan, der seine Freunde ungläubig ansah. »Oder habt ihr das schon gemacht?« Er sah Colin an, der den Kopf schüttelte. »Wir sind direkt vom Flughafen hergekommen.«


    Gespannt versammelten sie sich um Nathans Laptop. Lucy hielt Philippa auf dem Arm.


    Nathan tippte »Bibliothek der vergessenen Bücher« in die Suchmaschine.


    Vor ihren staunenden Augen baute sich eine Seite auf, auf der unzählige Buchumschläge zu sehen waren. Nathan atmete tief durch und lehnte sich zurück. »Sie erhalten sogar ihre Einbände zurück.«


    »Sag bloß, das sind die Originale?«, fragte Lucy.


    »Ich kann es nicht für jedes Buch sagen, aber einige erkenne ich wieder. Es muss Menschen geben, die sich auch daran erinnern. Hier sieh nur Momo ist bereits zurück.«


    Lucy betrachtete erleichtert die wunderschönen Bücher.


    »Wie geht so etwas?« Jules wandte ihren Blick nicht von dem Bildschirm. »Das ist Zauberei!«


    Lucy sah auf ihre Tochter, die sie mit großen schwarzen Augen anblickte. »Ist das dein Werk?«


    Das Mal an Philippas Handgelenk leuchtete zur Antwort kobaltblau auf.


    Nathan stand auf und nahm Lucy das Kind aus dem Arm. »Du bindest die Bücher an die Menschen zurück, oder?«, fragte er und strich über Philippas zarte Wange. »Das war die Lösung des Rätsels? Das stand im Vermächtnis der Hüterinnen? Eine Erbin musste die Gaben in sich vereinen, damit die Bücher zurückkehren können – in den Träumen oder den Erinnerungen der Menschen.« Er schüttelte den Kopf. »Wie konnten wir das Naheliegendste nur übersehen? Was wäre uns allen erspart geblieben?« Er gab seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn. Lucy sah Tränen in seinen Augen glitzern.


    Colin klopfte ihm auf den Rücken. »Wir haben alles richtig gemacht, Nathan. Nur so konnten wir die Geschichte zu Ende bringen. Und unsere kleine Prinzessin hier …« Er nahm Nathan das Baby aus dem Arm und Philippa öffnete ihren Mund zu einem Lächeln. »… wird noch eine ganze Menge zu tun haben.« Er stupste ihr mit einem Finger auf das Näschen. »Aber du schaffst das schon, wir lassen dich nicht allein.«


    


    In dieser Nacht sah Lucy Elizabeth ein letztes Mal. Während sie mit Philippa im Kinderzimmer in einem Schaukelstuhl saß und ihr Baby stillte, trat diese strahlend weiß aus einer Ecke hervor und lächelte Lucy an.


    »Sie macht das wirklich sehr gut.« Elizabeth strich dem Baby vorsichtig über das Haar.


    »Du bist zurück.« Lucy strahlte Elizabeth an.


    »Wir alle kehren zurück zu den Menschen, die uns kennen oder deren Vorfahren uns gekannt und gelesen haben. Jede einzelne Geschichte findet ihren Weg zurück. Selbst die, die seit Ewigkeiten vergessen sind. Etwas bleib immer. Eine Erinnerung. Ein Gedanke. Und das genügt, um ein Buch an die Menschen zu binden. Das haben wir dir und Nathan zu verdanken und natürlich Philippa. Ich möchte dir danken, Lucy. Dafür, dass du so tapfer warst. Dass du uns nicht aufgeben hast.«


    »Du weißt, dass ich das allein niemals geschafft hätte. Ich hatte soviel Hilfe. So viele haben sich geopfert, damit ihr zurückkehren konntet. Doch erst jetzt bin ich sicher, dass keins der Opfer umsonst war.«


    »Erst dein Mut hat ihren Opfern einen Sinn gegeben. Du hättest das nicht tun müssen.«


    »Ich glaube nicht, dass ich eine Wahl hatte.«


    »Die hat man immer.«


    »Nicht wenn es darum geht, das Richtige zu tun.«


    Elizabeth lächelte ihr zu.


    »Ich werde dich nie vergessen«, flüsterte Lucy. Sie ahnte, dass sie heute das letzte Mal mit einem Buch gesprochen haben würde, und obwohl sie glücklich sein sollte, schlich sich Trauer darüber in ihr Herz.


    Lautlos, wie sie gekommen war, verschwand Elizabeth.


    


    »Lucy, da ist ein Brief für dich.« Sofia weckte sie am nächsten Morgen flüsternd. Sie musste in dem Schaukelstuhl in Philippas Zimmer eingeschlafen sein. Müde rieb Lucy sich die Augen.


    »Da ist irgendwas drin.« Sofia reichte ihr den Brief. Lucy öffnete ihn vorsichtig. Das Medaillon, das ihre Eltern ihr hinterlassen hatten, fiel in ihrem Schoß. Verwundert schaute sie es an. »Ist ein Brief drin?«


    Sofia zog einen zusammengefalteten Bogen Papier aus dem Umschlag und gab ihn Lucy.


    »Er ist von Alisdair«, hauchte diese.


    Liebe Lucy, es geht mir gut. Ich bin froh, dass ich es durch dich geschafft habe, meinen Peinigern zu entkommen. Beaufort hat mich entführen lassen, als ich fünf Jahre alt war. Batiste hat mich seltsame Gifte trinken lassen. Glücklicherweise hat er es nie geschafft, mich zu verwandeln. Das gelang ihm erst mit Orion und Sirius. Aber sie haben mir meinen Willen geraubt und dafür haben sie bezahlt. Ich bereue nicht, was ich getan habe. Die Schuld an Beauforts Tod habe ich übernommen, aber sicher wisst ihr das längst. Doch ich werde mich nicht noch einmal einsperren lassen, deshalb halte ich mich versteckt - immerhin bin ich nun frei. Bevor ich ging, habe ich das Medaillon gestohlen, denn ich wusste, dass du seine rechtmäßige Eigentümerin bist. Ich hoffe, alles hat sich zum Guten gewendet. Richte Klara meine Grüße aus.


    Alisdair


    


    Lucy klappte das Schmuckstück auf und blickte in die Gesichter ihrer Eltern. »Ich wünschte, ihr könntet bei mir sein.« Eine Träne tropfte aus ihren Augen. Sie atmete tief durch und wischte sie fort. »Vielleicht könnt ihr von nun an sie beschützen«, bat sie und hängte den Talisman über die Wiege ihrer Tochter.

  


  
    


    Der Vergleich ist das Ende des Glücks und der Anfang der Unzufriedenheit.


    


    Soren Kierkegaard
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    DANKE – an Euch, an euch alle.


    


    Dieses Saga wäre ohne euch nicht geschrieben worden. Es war am Anfang nur eine Idee und eine vage dazu. Aber ich hatte nach dem Schreiben der MondLichtSaga das Gefühl, dass euch ein Buch über Bücher gefallen würde, und ich habe mich nicht getäuscht. Dass Lucy so viele Abenteuer erleben musste, um endlich ihre Aufgabe zu erfüllen und glücklich zu werden, war natürlich am Anfang nicht abzusehen. Wie so oft ist auch diese Geschichte mal da und dorthin abgebogen und hat mal da und dort Luft schnuppern wollen. Zum Glück gab es trotzdem ein Happy End, das hoffentlich jeden von euch versöhnlich stimmt.


    Ich bin froh, dass ihr von Anfang an so begeistert von der Geschichte wart und die ganze Zeit an meiner und Lucys und Nathans Seite geblieben seid. Da fiel mir das Durchhalten gleich viel leichter. Es ist nämlich nicht einfach, eine 900-Seiten-Geschichte in anderthalb Jahren zu schreiben. Es ist sogar eine ziemlich Herausforderung, aber ich wollte euch nicht zu lange warten lassen.


    Ich möchte natürlich nicht versäumen, mich bei den Menschen zu bedanken, die die Geschichte ganz eng begleitet haben. Das sind mein Mann, meine Schwester, Katrin, Carina, natürlich war Dorothea als Lektorin wieder mit von der Partie und Gisa und Nori hat dafür gesorgt, dass jeder Buchstabe an der richtigen Stelle steht.


    Ohne Carolin hätte der Text von Ewiglich unvergessen nicht so ein tolles Schutzbuch bekommen, in dem er jetzt hoffentlich für alle Zeit wohlverwahrt ist und die Leser daran erinnert, dass ihr größter Schatz das geschriebene Wort ist (egal in welcher Form).


    Also, ihr Lieben, vergesst die Bücher nicht und lest, was das Zeug hält, denn lesen kann man immer und überall …


    


    Eure Marah, die schon wieder an einer neuen Geschichte schreibt.


    


    PS: Und ihr wisst ja - wenn ihr ein bisschen Zeit erübrigen könnt, freue ich mich über eine Rezension von Euch bei Amazon, Goodreads und Co.
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    »Schon als ich dich das erste Mal sah, hatte ich das Gefühl, dass du gar nicht gut für mich bist.« Keiner ihrer Albträume hätte Emma auf die drastische Veränderung in ihrem Leben vorbereiten können. Aber nach dem plötzlichen Tod ihrer Mutter ist sie gezwungen, in die verschlafene Hauptstadt der Isle of Skye, nach Portree, zu ihrem Onkel und dessen Familie zu ziehen. Das Letzte, mit dem sie rechnet ist, dass sie hier ihre große Liebe finden wird. Vom ersten Augenblick an verfällt sie Calums geheimnisvoller Ausstrahlung. Er zieht sie unwiderstehlich in seinen Bann, woran auch sein allzu offensichtliches Desinteresse nur wenig ändert. Sein widersprüchliches Verhalten macht ihn für sie nur interessanter. Aber diese Fassade beginnt zu bröckeln und irgendwann gibt auch er den Widerstand gegen seine eigenen Gefühle auf.


    1. Teil der komplett erschienenen MondLichtSaga von Marah Woolf
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